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  Für Leonard


  
    [zurück]
  


  Erster Teil


  
    Weißt du, wie es ist, einen Doppelgänger zu haben? Jemand, der dir ähnlich ist, aussieht wie du und doch jemand ganz anderes ist. Nein? Aber ich weiß es. Ich weiß, was es bedeutet, man selbst und doch nur die Kopie eines anderen zu sein. Ich weiß, wie es schmerzt, wenn Menschen dich mit einem anderen verwechseln und du für sie nicht einzigartig bist. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn der Mensch, den du liebst und begehrst, deinen Zwilling vorzieht.
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  Wenn ich am Morgen das Fenster öffne, sehe ich ein Landschaftsbild. Oben Himmel, unten Felder und mehr nicht. Ich höre den Hahn krähen und irgendwo ein Pferd wiehern. Ja, so ist es auf dem Land. Ich bin ein Stadtkind. Oder besser: Ich war ein Stadtkind. Denn seit wir hier wohnen, entdecke ich täglich neue Dinge, die mir Spaß machen und die nichts mit der Stadt zu tun haben. Zum Beispiel, die Hühner zu versorgen. Hühner sind ziemlich dämlich, aber wenn man mit einer Schüssel Körner in den Stall kommt, dann wissen sie, dass es etwas zu essen gibt, und man ist automatisch die Hauptperson in ihrem kleinen Hühneruniversum. Oder ich gehe zu den jungen Kaninchen, die im Frühjahr hier geboren sind und jetzt in dem neuen Gehege herumhoppeln. Ich glaube, ich kann mich an das Leben auf dem Land gewöhnen. Trotzdem bin ich froh, dass ich weiterhin auf meine alte Schule in Potsdam gehe.


  Und wie ich das sehe, wird es hier bald richtig abenteuerlich, wenn meine Eltern den Bauernhof in ein Ferienlager umgebaut haben und die Jugendgruppen aus aller Welt auftauchen.


  »Tessa?« Meine Mutter. Sie ruft mich zum Frühstück. Auch eine Neuerung. In den letzten Monaten war ich immer diejenige, die als Erste aufstehen musste, aber seit wir Tiere haben, sind die als Erste wach und müssen versorgt werden.


  Ich renne die Treppe hinunter in die riesige Küche. Ich finde, es ist der schönste Raum des Hofes. In der Mitte steht ein großer Holztisch, an den sicher dreißig Leute passen. Die Platte ist nur wenig bearbeitet, man sieht noch die Astlöcher. Aber trotzdem ist die Küche nicht rustikal, denn sie ist mit den modernsten Küchengeräten ausgestattet, wie einer gigantischen Spülmaschine und einem großen Herd mit sechs Kochplatten. Hier wird später für die Feriengruppen gekocht. Und dann gibt es noch einen riesigen Edelstahlkühlschrank mit einer Doppeltür und einer Eiswürfelmaschine. Den habe ich mir gewünscht, damit diese Küche wenigstens etwas Klasse hat.


  Meine Mutter sitzt am Tisch und trinkt einen Kaffee.


  »Morgen. Soll ich dir was zum Frühstück machen? Müsli oder ein Spiegelei?«, fragt sie.


  »Bauernfrühstück?«


  Ich finde nicht, dass wir wie Bauern leben müssen, bloß weil wir auf dem Land wohnen. »Also, ehrlich gesagt hätte ich am liebsten einen Latte mit Sojamilch und ein frisches Croissant.«


  Meine Mutter lacht. Seit wir hier wohnen, spielen wir das Stadt- und Landspiel. Sie preist das Landleben, ich das Leben in der Stadt. Doch wenn wir ehrlich sind, genießen wir beide, dass wir uns eigentlich nicht festlegen müssen.


  Ich nehme mir etwas Kaffee und stecke einen Apfel ein. Das reicht mir bis zum Mittag, denn später gehe ich sicher mit Hannah in die Stadt und kaufe mir einen Bagel. Zum Glück dürfen wir mit sechzehn das Schulgelände in den Pausen verlassen. Die Mensa in der Schule ist viel zu klein, und bis man sein Essen hat, ist man verhungert und die Pause sowieso um. Ich nehme meine Crumpler-Tasche, stopfe noch ein Schulbuch hinein und reiße meinen Hoodie von der Hakenreihe neben der Eingangstür. Dreißig Kleiderhaken, aber bisher sind nur drei besetzt. Daran werde ich mich wohl noch gewöhnen müssen.


  »Fährst du mit dem Fahrrad?«


  »Klar!« Ich fummele mir meine iPod-Kopfhörer ins Ohr und kann dann leider nicht mehr verstehen, was meine Mutter mir hinterherruft, aber ich schätze mal, sie sagt so was wie: »Viel Spaß in der Schule!« Nun ja, wir wissen alle, dass es Spaß dort höchstens in der Pause gibt. Aber wie heißt es so schön: Man soll die Hoffnung nie aufgeben.


  


  Es sind vier Stationen mit der Regionalbahn, das dauert nur zehn Minuten, und dann noch ein kleines Stück mit dem Fahrrad bis zur Schule. Wenn ich viel Zeit habe, fahre ich die ganze Strecke mit dem Fahrrad, da habe ich dann gleich mein Trainingsprogramm für den Tag absolviert. Es ist nämlich so: Wenn ich mich nicht genug bewegen kann, drehe ich durch. Ich glaube, daran sind meine großen Brüder schuld. Sie haben mich immer durch die Gegend gehetzt und Kampfspiele mit mir veranstaltet, und ich MUSSTE mithalten.


  Vor dem Schultor erwartet mich Hannah. Wir sind seit der Grundschule Freundinnen. Sie ist ein typisches Mädchen, das würden jedenfalls meine Brüder sagen, aber ich denke mal, ich bin eher die Ausnahme. Ich glaube, erst als ich Brüste bekam, wurde mir richtig klar, dass ich kein Junge bin. Hannah und ich ergänzen uns ideal. Sie hält mich modemäßig auf dem Laufenden und zeigt mir, wie man sich schminkt, und ich sage ihr, wie man mit Jungen umgehen muss. Zusammen sind wir unschlagbar.


  »Hey!« Sie grinst, als ich von meinem Mountainbike springe und mir die Ear-Phones aus den Ohren reiße. Sie trägt ein Kleid mit Spaghettiträgern, halblange schwarze Leggins und eine winzige Strickjacke. Sie hat die Haare hochgesteckt, damit man ihre Kreolen-Ohrringe besser sehen kann. Das ist genau der Style, den sie sich von Vanessa in Gossip-Girl abgeguckt hat. Ein paar Meter weiter steht die FAME-Gruppe. Ich weiß nicht, warum sie sich FAME nennen, denn sie sind weder berühmt noch reich, noch sonst wie bedeutend, aber sie geben an unserer Schule den Ton an, was Mode und Jungs angeht. Die Mädchen tragen trotz der Wärme Schals um den Hals, Leggins zu weiten Kaschmirpullovern und hohe Schuhe. Die Jungs laufen in engen Jeans und V-Pullovern rum und tragen diese Stoffbeutel, die eigentlich vollkommen uncool sind.


  »Du siehst toll aus. Wechselst du jetzt auf die dunkle Seite?«


  Hannah lacht unsicher, ihr ist es immer etwas peinlich, wenn ich sie auf die FAME-Gruppe anspreche.


  »Wenn du ständig mit deinen Hühnern beschäftigt bist?!«


  »Wer isst denn gerne Chickenburger?«


  Sie reißt die Augen auf. »Oh Gott! Schlachtet ihr die Hühner etwa?«


  Ich habe offen gestanden keine Ahnung, aber ich hoffe doch mal nicht. Man gewöhnt sich verdammt schnell an Tiere, und ich habe ihnen schon Namen gegeben. Und was einen Namen hat, sollte man definitiv nicht essen.


  »Nein, bestimmt nicht. Wo warst du eigentlich gestern nach der Schule? Ich wollte sie dir vorstellen.«


  »Die Hühner?«


  »Na klar.«


  Sie macht eine Kopfbewegung nach hinten, und ich weiß Bescheid. Hannah hängt oft mit den FAME-Leuten rum und hat dann ein schlechtes Gewissen. Ihr wäre es lieber, ich wäre dabei, aber ich kann ihr den Gefallen leider nicht tun und da mitmachen, denn nur über Jungs und Mode zu reden langweilt mich auf Dauer. Andererseits finde ich es gut, jemanden zu haben, der den neuesten Tratsch kennt, denn ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich überhaupt keine Gedanken über Cliquen machen. Hannah, Julie, Sibil und ich sind irgendwie auch eine Clique, obwohl das bei uns einfach nur bedeutet, dass wir Freunde sind, in der Pause zusammenstehen und uns am Nachmittag verabreden. Ich nicke der FAME-Gruppe zu, und sie nicken zurück. Schätze, mein Status an der Schule ist durch meine Brüder für alle Zeiten in Bronze gegossen. Ich bin die kleine Schwester von zwei der coolsten Typen, die diese Schule je besucht haben. Ich habe also absolute Freiheit, was Kleidung und Gruppenzugehörigkeit angeht, und ich glaube, wenn ich die alten Hoodies meiner Brüder in der Pause verkaufen würde, könnte ich steinreich werden. Leider verblasst ihr Ruhm mit jedem Tag mehr, denn sie haben beide schon ihren Abschluss gemacht. Hendrik studiert in England, und Jasper hat gerade das Abitur hinter sich und fährt nächste Woche zum Work-and-Travel nach Australien.


  Ich schließe mein Fahrrad an, und Hannah und ich gehen zusammen in die Schule. Es klingelt, aber es ist schon Notenschluss, und alle sind etwas träge und versuchen, die letzte Woche bis zu den Ferien einfach nur durchzuhalten.


  Hannah blinzelt mich an. »Du hast so gute Laune. Was war eigentlich Samstag auf der Abi-Feier mit dir und Pablo?« Sie senkt die Stimme. »Habt ihr euch geküsst?«


  Ich zucke lässig mit den Schultern. Warum sofort alles verraten? NATÜRLICH haben wir uns geküsst. Das ist der Grund, warum ich seit zwei Tagen auf Wolken schwebe. Allerdings gibt es auch diese kleine Stimme in meinem Kopf, die sagt: Pablo hat Abi gemacht, er ist mit der Schule fertig, wie viel Zukunft hat diese Sache?


  Wir huschen als Letzte durch die Tür zum Physikraum und setzen uns auf die Plätze ganz hinten. Physik ist ein Pflichtfach, und ich habe nicht vor, mich kurz vor den Ferien noch groß anzustrengen. Da träume ich lieber von Pablo und der Zukunft. Zukunft?! Was das Wort wirklich bedeutet, werde ich wohl erst begreifen, wenn ich diesen Schulkasten verlassen habe und frei bin. Aber Pablo ist schon frei. Und wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann will er erst einmal für vier Wochen nach Spanien reisen, bevor er anfängt zu studieren. Studium! Auch so eine Sache, die mir noch so weit weg erscheint wie irgendein Planet da oben am Himmel. Klar, ich denke darüber nach. Ich würde gerne Psychologie studieren. Nicht unbedingt, um mit Psychos zu arbeiten, sondern um die Menschen besser zu verstehen. Warum tun sie dies oder das? Warum sammelt jemand Briefmarken, und warum wird ein anderer Abfahrtsläufer? Warum trage ich am liebsten Jeans, höre Rockmusik und finde Naturwissenschaften langweilig? Und warum ist es bei Hannah genau umgekehrt? Wie kann sie Physik mögen? Sie meldet sich sogar und stellt eine Frage. Sie hat wirklich aufgepasst. Ich stupse sie an, schließlich schlafen in diesem Kurs fast alle, aber sie will natürlich genau wissen, warum träge und schwere Masse genau gleich sind. Und stellt euch vor, was die Antwort unseres Physiklehrers ist: »Die klassische Mechanik hat darauf leider keine Antwort.« Tja, ich würde sagen, da haben die klassische Mechanik und ich doch einiges gemeinsam. Wer hätte das gedacht?!


  2


  In der Pause ist das einzige und wichtigste Thema das Abi-Fest vom letzten Wochenende. Sibil musste sich heimlich hinschleichen, weil ihre Eltern sehr streng sind. Ihre große Schwester hat sie gedeckt und behauptet, Sibil ginge es nicht gut, und ihr Tee neben das leere Bett gestellt. Ich weiß nicht, ob ich so eine Anstrengung unternommen hätte, wenn ich in ihrer Lage gewesen wäre, aber sie ist eben verliebt. Noch dazu in einen der Abiturienten, also einen der Jungs, die die Schule gerade verlassen. Das ist hart, aber mir wird gerade klar, dass ich ja jetzt in der gleichen Situation bin. Die anderen sehen das genauso. Man muss uns bedauern, denn wann hat eine Beziehung zu einem Abiturienten auch nach dem Abi noch gehalten? Mir fällt niemand ein.


  »Sei froh«, sagt Julie und streichelt meinen Arm. »Pablo hat einen ganz schlechten Ruf. Der will bestimmt nur…«


  Hannah nickt. Das sind die Momente, in denen ich mich frage, ob meine Freundinnen wirklich meine Freundinnen sind.


  »Jasper kennt ihn, er ist sogar mit ihm befreundet«, sage ich schnell.


  »Dein Bruder… na ja«, flüstert Julie, und ich weiß, was sie sagen will. Er ist cool, aber er hat auch nicht den besten Ruf. Eine Zeit lang hat er viel gekifft, und als meine Eltern es herausgefunden haben, gab es mächtig Ärger. Es war seine Art, mit dem Abiturstress umzugehen, ich konnte das gut verstehen. Und ja, auch Pablo gehörte zu der Kiffer-Gruppe, aber als er mich am Samstag geküsst hat, war er ganz nüchtern. Während wir vor dem Umspann-Werk standen, wo gefeiert wurde, hat er noch nicht einmal geraucht und nur Mineralwasser getrunken, weil er mit dem Auto seiner Mutter da war. Unser Gespräch war ernst. Er hat gesagt, dass er mich schon lange toll findet und sogar Angst gehabt hat, dass ich nicht zur Abi-Feier komme. Das klang nicht betrunken oder bekifft. Das war sogar sehr schön.


  Außerdem… mehr Sorgen, als dass er den einen oder anderen Joint raucht, macht mir offen gestanden die Sache mit Spanien. Wenn er jetzt wegfährt und dort ein anderes Mädchen kennenlernt? Eine mit gebräunter Haut und großen Brüsten und langen schwarzen Haaren? Aber andererseits: Warum sollte er sich in mich verlieben, wenn das sein Frauentyp ist?


  Das nächste Thema sind die Sommerferien. Ich finde, die Tatsache, dass mich einer der attraktivsten Jungs auf dem Abi-Fest geküsst hat, hätte man ruhig noch etwas länger diskutieren können, aber… na ja. Noch dazu kann ich bei Ferien nicht mitreden. Wir bleiben dieses Jahr wegen dem Bauernhof zu Hause.Und– nein– natürlich denke ich nicht daran, mit Pablo nach Spanien zu reisen, denn so fest ist unsere Beziehung noch nicht. Eigentlich weiß ich gar nicht, ob es überhaupt schon eine Beziehung ist.


  


  Der Schultag zieht sich ewig hin, und nach der letzten Schulstunde stürmen wir nach draußen in die Sonne. Hannah kommt mit zu mir, und ich bin aufgeregt, weil sie nun den Bauernhof und die ganze Anlage zum ersten Mal sehen und ihren Kommentar abgeben wird. Es muss ihr gefallen, denn sie wird in der ersten Ferienwoche bei mir wohnen. So können wir wenigstens einen Teil der Ferien zusammen verbringen.


  Als wir mit unseren Fahrrädern auf das Schultor zulaufen, stößt sie mich aufgeregt an. Ich habe keine Ahnung, was sie mir damit sagen will, aber dann sehe ich Pablo vor der Schule stehen und mit einem der Zwölftklässler reden.


  Ich versuche, cool zu bleiben, aber mein Körper lässt mich schändlich im Stich. Ich fürchte, ich kann nicht mehr klar denken, und überhöre Hannahs Frage.


  »Was?«


  »Sollen wir zu ihm rübergehen?« Sie bleibt stehen, betrachtet mich kritisch wie der Kommissar den Mordverdächtigen und grinst dann wissend. »Du bist rot geworden!«


  Ich kann es nicht auf die Hitze oder einen hohen Blutdruck schieben und hoffe nur, dass das Blut schnell den Weg in mein Gehirn findet. Was soll ich tun? Hingehen und einfach »Hallo!« sagen? Und wie soll ich HALLO betonen? So, als ob wir schon ewig zusammen sind, oder so, als ob ich schon fast vergessen hätte, was Samstag los gewesen ist? Er hat mich geküsst, er hat mich nach Hause gefahren. Das macht man doch nicht mit jedem x-beliebigen Mädchen, da wäre man ja den ganzen Abend beschäftigt.


  »Er kommt auf uns zu!«, flüstert Hannah und drückt ihre Brust heraus. Ich wage einen Blick in Pablos Richtung und spüre, wie mein Gesicht sofort wieder heiß wird.


  »Hi, Tess!«


  Ich heiße Teresa. Meine Mutter nennt mich Tessa, mein Vater Resa, meine Brüder Ti und meine Freundinnen entweder Tessa oder Teresa, und so nennen mich auch die Lehrer. Niemand nennt mich Tess. Ich bin ein wenig geschockt, dass Pablo einfach einen neuen Spitznamen für mich erfunden hat, und gleichzeitig spüre ich, dass das etwas bedeutet. Sehr viel sogar. Hannah sieht mich an und zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie unter ihrem blonden Pony verschwinden. Auch sie hat es gemerkt.


  »Hi, Pablo.«


  Was könnte man aus diesem Namen machen? Hi, Pab, Blo, Po?? Ich kann leider nicht mit einem Namen dienen, der meinen Gefühlen in diesem Augenblick auch nur annähernd gerecht wird.


  »Ich gehe schon mal vor«, sagt Hannah und schlendert zu den Fahrradständern. Sehr elegant.


  »Ich komme gleich nach!«, krächze ich ihr hinterher, denn ich habe irgendwie meine Stimme verloren.


  Pablo lächelt, als fände er das ganz normal. Ich finde, er könnte ruhig etwas verunsichert sein. Ist er aber nicht, also erinnere ich mich an meine brüderliche Erziehung und sage cool: »Was machst du denn hier? Ich dachte, sie haben dich in die Freiheit entlassen.«


  Seine Augen weiten sich, und er fährt sich mit einer Hand durch seine kurzen braunen Locken. »Wollte mein Schließfach leer räumen.«


  »Ach, waren da etwa Wertgegenstände drin? Ich bewahre da eigentlich nur meine Schulbücher auf.«


  Er weiß, dass ich ihn durchschaut habe, und er grinst. »Wenn meine Turnschuhe über die Sommerferien dort bleiben, dann muss die Schule vielleicht evakuiert werden.«


  »Was mich nicht großartig stören würde…«


  Wir grinsen beide. Er spielt das Spiel perfekt, und das mag ich an ihm. Aber ich sollte nicht vergessen, dass ich ein paar wichtige Fragen an ihn habe.


  »Wann fährst du nach Spanien?«


  Er zuckt mit den Schultern, dabei steht der Termin seit Monaten fest, denn er hat schon lange ein Flugticket gebucht. Aber ich weiß, was er damit sagen will, und dafür könnte ich ihn sofort küssen: Seine Reise ist im Moment nicht so wichtig.


  »Donnerstag.«


  Ich wusste ja, dass er bald fährt, aber trotzdem bin ich schlecht darauf vorbereitet. Wir haben Montag, also sind es nur noch zwei Tage, wenn ich heute abziehe. Mist.


  »Wollen wir vorher noch was machen? Ich meine, Kino oder so?!«, fragt er.


  Natürlich. Ich nicke, als ob das nur eine mögliche Möglichkeit wäre, dabei bin ich so froh, dass er es angesprochen hat.


  »Morgen?«


  »Ja«, krächze ich, und er nickt. So viel zu unserer großartigen Konversation.
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  »Tja«, sagt Hannah und sieht sich auf unserem Hof um. »Ganz schön groß!«


  »Er wird kleiner, wenn man weiter weg geht«, sage ich etwas beleidigt, weil sie nicht so begeistert ist, wie ich dachte. Doch dann dreht sie sich um und grinst breit.


  »Es ist großartig, Tessa! Einfach der Hammer. Und wenn erst die ganzen Gruppen kommen, wie in einer großen Land-WG.«


  Ich nicke zufrieden. Ja, das war in etwa die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.


  Ich führe Hannah in die Küche, und dann zeige ich ihr den Rest des Hauses. Ja, alles ist riesig, weil meine Eltern das Wohnhaus innen komplett neu aufgeteilt haben und große, helle Räume entstanden sind, wo vorher winzige Räume waren.


  »In der ausgebauten Scheune werden die Gruppen schlafen.«


  Hannah grinst. »Im Heu?«


  »Nein, ganz so primitiv nicht, aber eben wie auf dem Land. Soll ich dir die Hühner zeigen?«


  »Klar, sofort!«


  Wir rennen zum Hühnerstall und dem eingezäunten Bereich, wo sich die Hühner tagsüber aufhalten. Freilandhaltung natürlich. Doch als wir uns nähern, werde ich langsamer. Irgendetwas stimmt nicht. Hannah stutzt auch und bleibt abrupt stehen. Dann sehe ich es. Da liegt ein Huhn außerhalb des Geheges. Der Kopf ist abgerissen und der Körper blutig. Ich gehe zögernd näher, Hannah bleibt, wo sie ist. Hat meine Mutter das Huhn heute Morgen übersehen? Oder kommt der Fuchs jetzt auch tagsüber?


  Es ist Elsa, ich erkenne es am Gefieder und bin geschockt. Wenn er sie wenigstens mitgenommen hätte, statt sie hier liegen zu lassen, was für eine sinnlose Tat. Mir schießen Tränen in die Augen, und mein nächster Gedanke ist, wie es den anderen geht. Ich renne weiter, sehe fünf Hühner und den Hahn. Kein weiteres Huhn ist verletzt. Ich drehe mich zu Hannah um, sie macht einen Bogen um Elsa und kommt zu mir.


  »Du bist blass!«


  Ja, so fühle ich mich auch. Wir gehen zusammen in den Stall, und ich bin erleichtert, dass alle anderen Hühner gesund und dazu noch völlig unbeeindruckt von dem Überfall sind. Sie sammeln sich um unsere Füße. Ich gebe Hannah etwas Weizen, und sie streut ihn auf den Boden. Die Hühner fangen gierig an zu picken.


  Wir kontrollieren die Legekästen und nehmen fünf Eier mit ins Haus. Irgendjemand muss Elsa bestatten, und ich hoffe, dass Jasper da ist oder meine Eltern oder irgendjemand, der das besser kann als ich.


  


  Im Haus ist es still, wie ausgestorben. Wir gehen schnell nach oben in mein Zimmer und setzen uns auf mein Bett, ein breites Podestbett, das Jasper für mich gebaut hat. Hannah und ich sind wie gelähmt.


  Ich höre im Bad die Spülung, und kurz darauf steht Jasper in der Tür. Freier Oberkörper, die Haare wild. Er reibt sich die Augen. »Schule schon aus?«


  »Ja, es ist auch schon Tag und eigentlich schon Nachmittag«, sage ich leicht gereizt. Ich bekomme das Bild von der toten Elsa nicht aus dem Kopf.


  Jasper gähnt und reckt sich. Hannah atmet neben mir einmal tief durch. Sie steht auf Jasper, aber der wird das wohl in hundert Millionen Jahren nicht merken.


  »Der Fuchs hat heute Nacht ein Huhn gerissen«, sage ich.


  »Was?«


  Mich nervt, dass mein Bruder es nicht sofort kapiert.


  »Du weißt schon, die kleinen Lebewesen, die in unserem Hof herumlaufen.«


  Er verengt die Augen.


  »Es liegt noch da. Ohne Kopf.«


  »Ouw…«


  Ich schätze, Jasper wird es nicht begraben, oder irre ich mich? Er geht zum Fenster und blickt nach unten. Man kann die Hühnerleiche von hier aus sehen.


  »Sollen wir es nicht… ich meine, bis Mama kommt.«


  Ich nicke. »Wo ist sie überhaupt?«


  »Sie holt Gäste vom Bahnhof ab.«


  »Gäste?«


  Und so erfahre ich es. Während Hannah oben im Zimmer bleibt und mein Bruder und ich Elsa bestatten, erzählt mir Jasper, dass ein alter Freund und Arbeitskollege meines Vaters zu Besuch kommt. Nicht irgendein Freund.


  Matthias. Er hat zwei Söhne, Adrian und Kai, Zwillinge. Als wir die Familie vor zwei Jahren in Köln besucht haben, habe ich mich sofort in Adrian verliebt. Ich war vierzehn, er sechzehn, es war keine große Liebesaffäre, aber wir haben uns gut verstanden und uns geküsst und versprochen, in Kontakt zu bleiben.


  


  Jasper hat ein Loch am Rand unseres Grundstücks gegraben. Meine Aufgabe ist es, Elsa dorthin zu bringen, doch ich mag den toten Körper nicht anfassen.


  »Im Stall liegen Handschuhe«, sagt Jasper streng, und ich renne gehorsam los, hole die festen Arbeitshandschuhe und ein Stück Pappe, auf das ich Elsa vorsichtig schiebe. So trage ich sie zu ihrem Grab. Auf dem Weg denke ich an Adrian und seinen Bruder. Als sie zehn waren, haben sie ihre Mutter verloren. Und dann gab es den schlimmen Unfall vor anderthalb Jahren. Beim Motocross.


  »Leg sie mit der Pappe hinein«, sagt Jasper, und ich bin froh, dass das Loch groß genug ist.


  »Sollen wir noch was sagen?«


  »Ruhe sanft, und den verdammten Fuchs, der dich überfallen hat, finden wir und killen ihn und…«


  »Nein«, sage ich, »das ist doch Quatsch. Der Fuchs ist auch nur ein Tier und hatte Hunger.«


  Jasper sieht mich wieder streng an, mit diesem Großer-Bruder-Blick. »Okay, Ti, aber was ist, wenn er wiederkommt? Du bist einfach zu gutgläubig und nett.«


  Vielleicht hat Jasper recht, aber wir wissen noch nicht einmal, ob es ein Fuchs oder Marder war. Man kann doch nicht sofort jemanden beschuldigen.


  »Wieso war der Stall überhaupt offen?«


  Jasper schaufelt Sand auf Elsa. »Er war nicht offen. Ich habe ihn gestern Abend zugemacht.«


  »Und heute Morgen?«


  Jasper klopft die Erde über dem Grab fest, dann sieht er mich an. »Ich sollte die Hühner versorgen, weil Mama zum Bahnhof musste. Und ich bin eben erst aufgewacht.«


  »Kann ein Fuchs den Stall öffnen?«


  Wir sehen uns an und grinsen unsicher.


  »Wir sollten vielleicht mal eine Überwachungsanlage bauen.«


  Wir legen einen Stein auf Elsas Grab, und ich pflücke ein paar Blumen. Ich denke an Kai und Adrian und an das Grab ihrer Mutter. Und dass ich Adrian heute zum ersten Mal seit zwei Jahren wiedersehen werde. Nach dem Unfall hat er mir nicht mehr gemailt und seinen Facebook-Account geschlossen.


  


  In der Haustür steht Hannah. »Ich wollte gerade nach euch sehen.«


  »Die Beerdigung ist leider schon zu Ende, aber willkommen zum Leichenschmaus. Wer will Frühstück?«, sagt Jasper trocken.


  Mir ist nicht nach Essen zumute, aber einen Kaffee könnte ich vertragen. Wir kochen Kaffee, und Jasper stellt Brot, Butter und Nutella auf den Tisch.


  »Wann kommen sie denn?«, frage ich Jasper, als wir am Tisch sitzen. Langsam werde ich nervös.


  »Keine Ahnung«, sagt Jasper und schmiert sich eine doppelte Schicht Nutella aufs Brot. Ich verstehe nicht, wie er jetzt essen kann.


  »Wer denn?«, fragt Hannah, und ich erkläre es ihr. Sie kennt die ganze Geschichte.


  Sie reißt die Augen auf. »Und warum? Ich meine…«


  »Matthias ist Hobbyastronom. Da ist so ein Treffen hier in der Nähe zum Sternebeobachten«, sagt Jasper an Hannah gewandt und beißt in sein Brot.


  »Aber warum kommen Kai und Adrian mit?«, frage ich eigentlich mehr mich selbst, und Jasper grinst. Er hat einen braunen Nutella-Schnurrbart und sieht aus wie ein Fünfjähriger. »Vielleicht wegen dir?«


  Hannah grinst auch, und ich stehe auf.


  »Wollen wir noch was machen?«, frage ich Hannah gereizt und ignoriere Jasper. »Komm, wir gehen in mein Zimmer.«


  4


  Als Hannah am Nachmittag geht, ist meine Mutter immer noch nicht zurück. Jasper ist in die Stadt gefahren, um sich Schuhe für Australien zu kaufen, und ich bin ganz allein. Ich drehe laut Musik auf, und dann gehe ich in den Hof und kontrolliere das Schloss am Hühnerstall. Es ist ein einfacher Holzriegel, und es ist möglich, dass ein Tier ihn geöffnet hat. Das müssen wir ändern. Ich finde auch die Stelle im Maschendrahtzaun, wo der Fuchs oder Marder, oder welches Tier auch immer, in den Stall gekommen ist, und flicke sie. Dann versorge ich die Ziegen und die Kaninchen. Langsam frage ich mich, wo meine Mutter bleibt. Einerseits möchte ich, dass sie und Matthias und die Jungs schnell kommen, aber dann habe ich auch Angst. Wie wird die Begegnung mit Adrian sein? Als ich Adrian und Kai vor zwei Jahren kennengelernt habe, waren beide extrem durchtrainiert. Sie fuhren nicht nur Motocross, sondern lernten auch Karate und spielten im Handballteam ihrer Schule. Ich kann mir Adrian beim besten Willen nicht im Rollstuhl vorstellen. Was ist mit seiner Energie passiert? Ich sehe seinen trainierten Körper noch vor mir. Wahrscheinlich wird er sich nicht nur äußerlich verändert haben.


  Ich höre ein Auto auf den Hof fahren, und mein Herz schlägt schneller. Ich renne nach draußen, doch es ist nur mein Vater.


  »Hilfst du mir beim Auspacken?« Er zeigt auf den Kofferraum. Er ist bis obenhin mit Lebensmitteln gefüllt. Als ob wir Notzeiten erwarten würden.


  »Weißt du schon, dass Matthias mit den Jungs kommt?«, fragt er.


  Ich nicke. »Matthias nimmt an einem Astronomie-Treff teil, oder?!«


  »Ja, es war eine kurzfristige Entscheidung, sonst hätte ich dich vorgewarnt. In Gülpe, einem Ort hier ganz in der Nähe. Da soll es besonders nachtdunkel sein.«


  Ich muss lächeln. »In der Nacht ist es doch immer dunkel.«


  Er grinst zurück. »Ja, ja, das habe ich auch gedacht. Aber für Matthias’ Sternbeobachtungen muss es besonders dunkel sein. Und da jeder überall Lampen aufstellt und die meist auch nachts anbleiben, ist es gar nicht so einfach, in Deutschland noch nachtdunkle Orte zu finden.«


  »Ich finde es hier schon sehr dunkel«, sage ich und erinnere mich an die erste Nacht auf dem Hof. Irgendwann habe ich mich zu Jasper ins Zimmer geschlichen und mich dort auf eine Matratze gelegt, weil ich nicht allein in meinem Zimmer bleiben wollte, so unheimlich fand ich die Stille und Dunkelheit.


  Wir tragen die Lebensmittel ins Haus und sortieren alles in unsere neue Speisekammer und in den Kühlschrank.


  »Du hast Fleisch gekauft?«


  »Na ja, wir haben Besuch, und ich denke, ohne Fleisch werden die wohl nicht satt.«


  Meine Mutter und ich essen selten Fleisch, eigentlich nur Huhn, und seit Hendrik ausgezogen ist, kochen wir meist vegetarisch.


  »Was willst du machen?«


  »Steaks und Backkartoffeln und dazu Salat. Wirst du von Kartoffeln und Salat satt?«


  »Klar.«


  Ich zögere, aber dann spreche ich es doch an. »Warum kommen denn Kai und Adrian mit?«


  Mein Vater, der gerade Äpfel in eine Schale legt, hält inne und sieht mich an.


  »Mochtest du Adrian nicht? Ich dachte…«


  Haben es damals eigentlich alle bemerkt?


  »Ja, aber er hat sich nach dem Unfall nicht mehr gemeldet und…«


  Mein Vater kommt zu mir und nimmt mich spontan in den Arm. Dann schiebt er mich vor sich und sieht mich ernst an.


  »Die drei haben eine Menge durchgemacht in den letzten Jahren. Matthias kann Adrian nicht allein zu Hause lassen, und Kai, na, du weißt ja, die beiden sind unzertrennlich.«


  Ich nicke erschrocken. Ich habe mir noch gar nicht klargemacht, wie sehr sich ihr Leben verändert haben muss.


  »Ich bin aber ganz froh«, sagt mein Vater und sieht mich dabei nicht an, »dass die drei den Hof auf seine Behindertentauglichkeit prüfen. Schließlich würden wir hier auch gerne Kindergruppen mit Handicaps unterbringen.«


  Mein Handy klingelt, und ich zucke zusammen. Es ist Pablo. Ich laufe hoch in mein Zimmer, um in Ruhe mit ihm sprechen zu können.


  »Was für einen Film wollen wir sehen? Ich wollte schon mal Karten bestellen.«


  Es tut gut, seine Stimme zu hören.


  Ich überlege kurz. Mit Hannah würde ich in eine romantische Komödie gehen, aber das scheint mir nicht passend. »Was läuft denn so?«


  Er zählt die neuesten Filme auf: ein Thriller, ein Horrorfilm und ein historisches Drama. Das interessiert mich am meisten, aber ich möchte, dass wir beide zufrieden sind.


  »Ich habe gerade ein geköpftes Huhn auf unserem Hof gefunden, also nach einem Horrorfilm ist mir nicht zumute.«


  »Ouw!«, sagt Pablo, und es klingt genau wie bei Jasper.


  »Na dann, den Thriller?«


  »Okay.« Immerhin gibt es da den Vorteil, dass ich mich bei den spannenden Stellen an Pablo kuscheln kann.


  Wir verabreden uns für Dienstagabend in Potsdam im Bahnhofskino. Erst als ich auflege, realisiere ich, dass wir uns zum ersten Mal richtig verabredet haben. Und das bedeutet mehr Küsse und auch einen neuen Beziehungsstatus. Beziehung? Ich war bisher noch nie mit einem Jungen richtig zusammen, und irgendwie macht mir das ein wenig Angst.


  


  Ein Auto fährt auf den Hof, und diesmal weiß ich sicher, dass sie nun kommen. Ich spüre es tief in meinem Magen.


  Ich sehe aus dem Fenster und beobachte, wie meine Mutter aus dem VW-Bus aussteigt. Matthias kommt von der anderen Seite, und beide gehen zum Kofferraum. Sie laden das Gepäck aus und dann den Rollstuhl, den Matthias aufklappt. Es ist eine Art Sportrollstuhl mit leicht schräg stehenden Rädern. Matthias schiebt ihn vor die Seitentür, die von mir abgewandt ist. Gleich werden Kai und Adrian aussteigen.


  Adrian wird erst von Kai geschoben, aber dann fährt er selbst. Wir haben auf dem Hof extra Wege für Rollstuhlfahrer angelegt. Adrian trägt ein kurzes T-Shirt, es ist warm, und ich sehe seine muskulösen Oberarme. Kai und Matthias kümmern sich um das Gepäck. Beide Jungs sind groß geworden, Kai überragt seinen Vater, der bestimmt eins achtzig ist.


  Mein Herz schlägt heftig, und obwohl ich mir einrede, dass es an den drei Tassen Kaffee am Morgen liegt, weiß ich es besser. Ich bin aufgeregt wegen der Begegnung mit Adrian.
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  »Resa?«


  Mein Vater steht auf der Treppe. »Sie kommen.«


  Ich werfe einen hektischen Blick in den Spiegel, was keine gute Idee war. Im Vorbeihuschen sehe ich ein ängstliches, rotes Gesicht, was mich nicht gerade sicherer macht.


  Matthias steht mir am nächsten, als ich in die Küche komme, und ich gebe ihm die Hand. »Hallo, hattet ihr eine gute Reise?«


  Matthias strahlt. »Ja, schön, euch mal wieder zu sehen. Der Hof ist ja großartig. Na, Teresa, kannst du das genießen? In deinem Alter so weit weg von der Stadt?«


  »Ist ja nicht so weit…«


  Ich würde mich am liebsten an Matthias festhalten, aber irgendwann muss ich die anderen begrüßen. Kai kommt auf mich zu und lächelt offen. Ich habe sofort ein vertrautes Gefühl. Wir umarmen uns, und ich erkenne den Geruch wieder, den auch Adrian damals hatte, nach Waschpulver und Haut. Nur der leichte Nikotingeruch ist neu, damals haben die Zwillinge nicht geraucht.


  Dann beuge ich mich zu Adrian herunter. Sein Blick ist verschlossener als Kais, und für einen Moment bin ich verwirrt. War Kai nicht früher der Stillere, Ernstere von beiden? Aber vielleicht hängt es damit zusammen, dass er im Rollstuhl sitzt. Wir umarmen uns etwas ungeschickt, und auch er riecht nach Nikotin und ganz leicht nach etwas anderem. Marihuana?


  Meine Mutter setzt Kaffee auf, redet und lacht, um die Spannung aus dem Moment zu nehmen. »Setzt euch!«


  Sie verteilt Wassergläser auf dem Tisch und gießt ein. Mein Vater schiebt einen der Stühle am Tisch beiseite und bietet Adrian den Platz an. Der fährt mit dem Rollstuhl geschickt an den Tisch. Wir anderen setzen uns. Unauffällig mustere ich die Zwillinge, und mir kommt ein Gedanke, für den ich mich sofort schäme: Jetzt kann ich sie wenigstens immer auseinanderhalten.


  Die beiden sind eineiige Zwillinge und sehen sich sehr ähnlich. Ich hatte Adrian damals gefragt, warum sie den gleichen Haarschnitt haben, ähnliche Kleidung und Bewegungen und gar keinen Wert auf Unterschiede legen würden. Er hat mich verständnislos angesehen. »Wir sind ganz verschieden! Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet DU uns verwechselst.«


  Das habe ich auch nicht. Nicht, wenn ich eine Weile mit ihnen im Raum war, wenn sie redeten oder ich nah bei Adrian stand. Wir hatten eine besondere Beziehung, ich habe immer eine Anziehung zwischen uns gespürt. Aber beide haben Charme, sie sind definitiv Herzensbrecher.


  Kai lacht und erzählt. Adrian sitzt mir still gegenüber. Er beobachtet mich. Erwartet er etwas von mir? Kai teilt Tassen aus und lächelt mich an. Sofort zieht sich mein Magen zusammen, und ich spüre ein leichtes Flattern. Und schäme mich. Nun, wo Adrian im Rollstuhl sitzt, verlagern sich meine Gefühle einfach auf den gesunden Kai? Das spricht nicht gerade für einen guten Charakter. Und außerdem bin ich doch jetzt mit Pablo zusammen. Die Situation überfordert mich etwas, und ich bin froh, als Jasper kommt. Kai springt auf, und die beiden begrüßen sich mit einem Highfive und umarmen sich dann über ihre gekreuzten Arme.


  »Hey, wie geht’s?«


  »Bestens, und dir? Australien?«


  »Ja, nächste Woche, Montag.«


  Jasper begrüßt Matthias und geht dann zu Adrian.


  »Coole Karre!«


  Adrian grinst. Sie begrüßen sich herzlich, und ich bewundere, wie entspannt mein Bruder mit Adrians Behinderung umgeht. Ich bin nicht so locker.


  


  »Dann erzähl mal…«, sagt mein Vater, nachdem wir einen Aperitif getrunken haben, an Matthias gewandt. »Du willst jetzt dein Hobby zum Beruf machen?«


  Matthias macht eine kleine Kopfbewegung in Adrians Richtung. »Ja, es ist nicht gut, wenn ich den ganzen Tag weg bin, und du weißt ja, wie das damals immer war. Experimente und Besprechungen bis in den Abend, lange Vortragsreisen.«


  »Klar, bei mir ist es immer noch so.«


  »Kurz, ich will auf zwanzig Stunden gehen und nebenher Astronomie-Kurse geben und Sternbeobachtungen anbieten. Ich habe ein Onlinestudium der Astronomie begonnen, mal sehen, was daraus wird.«


  Mein Vater nickt beeindruckt. »Du lebst deinen Traum.«


  Matthias sieht sich um. »Ihr doch auch!«


  Meine Mutter winkt ab, denn egal, wie erfolgreich das Projekt Bauernhof meiner Eltern auch werden wird, mein Vater könnte nicht in seinem Beruf zurückstecken, dafür liebt er ihn einfach zu sehr.


  »Nun, das Max-Planck-Institut für molekulare Pflanzenphysiologie ist natürlich auch etwas anderes, als der Industrie den genmanipulierten Mais zu liefern«, sagt Matthias, und es klingt etwas frustriert. Er hat nach dem Studium einen Job in der Industrie angenommen, während mein Vater in der Forschung geblieben ist.


  Jasper kramt in unserer Speisekammer nach Keksen. Als er zurück an den Tisch kommt, wirft er einen Blick auf die drei Reisetaschen.


  »Und wo ist die Astronomie-Ausrüstung?«


  Matthias lächelt. »Ein Freund von mir kommt morgen mit meinem Bus. Ich habe ihm die Ausrüstung samt Auto geliehen. Morgen bauen wir in Gülpe alles zusammen auf.«


  »Was ist das denn für ein Treffen?«, fragt meine Mutter und legt die Kekse, die Jasper in den Packungen auf den Tisch geworfen hat, sorgfältig auf einen Teller.


  »Die planen in Gülpe einen Sternenpark. Es wäre der erste in Deutschland, eine echte Attraktion. Da gibt es diese weiten Horizonte, und die Lichtverschmutzung ist nicht so hoch.«


  »Lichtverschmutzung?« Jasper und ich grinsen uns an. Was kann Licht schon verschmutzen?


  Matthias zieht leicht die Augenbrauen hoch, aber dann lächelt er. »Damit ist gemeint, dass es überall zu viel Licht gibt. Das ist weder für die nachtaktiven Tiere gut noch zur Sternbeobachtung.«


  »Ihr müsst unbedingt mitkommen und einen Blick durch das Teleskop werfen!«, sagt Kai und strahlt mich an. In meinem Bauch flimmert es, ich schaue ihn kurz an und dann schnell zur Seite. Das ist Flirten!, denke ich entsetzt. Wie kann ich jetzt mit Kai flirten?!


  


  Wenig später zeigen wir den dreien ihre Räume. Sie sind beide ebenerdig, der eine ist unser privater Gästeraum, in dem Matthias schlafen wird. Das andere Zimmer ist eigentlich für Hendrik vorgesehen, wenn er in den Semesterferien mal nach Hause kommen möchte. Es ist voll mit Hendriks Sachen, seinen Instrumenten, Büchern und allem Kram, den er nicht mit nach London nehmen wollte. Meine Mutter hat ein zweites Bett ins Zimmer gestellt.


  »Ist das so okay für euch?« Sie sieht zu Adrian. »Wenn du noch etwas Bestimmtes brauchst, sag Bescheid. Du hast ja schon gesehen, dass wir keine Schwellen im Haus haben, und nebenan ist ein… also, ein behindertengerechtes Bad.« Sie wird rot, und ich weiß, warum. Adrian sieht so gesund und kräftig aus, und »behindert« passt überhaupt nicht zu ihm. Er gleitet so gewandt mit dem Rollstuhl durchs Haus, dass ich mir schon tapsig und ungeschickt vorkomme.


  »Alles sehr schön!«, sagt Matthias. »Wir fallen euch ja auch nur zwei Wochen auf die Nerven.«


  Mein Vater protestiert, obwohl es eine scherzhafte Bemerkung war. Er freut sich ehrlich über den Besuch, und auch meine Mutter liebt es, Gäste zu haben, sonst hätte sie den Bauernhof wohl nicht extra dafür ausgebaut.


  »Du hast an alles gedacht!«, sagt Matthias anerkennend und wirft einen Blick ins Bad und dann zu meiner Mutter.


  Sie nickt stolz, immerhin hat sie als Architektin den Ausbau geplant und auch die Bauleitung übernommen.


  »Und wo ist dein Zimmer?«, fragt Kai, als wir auf dem Flur stehen, und sieht neugierig die Treppe hoch.


  »Oben, genau wie Jaspers Zimmer und das Schlafzimmer meiner Eltern«, sage ich und spüre, wie mir heiß wird. Das muss unbedingt aufhören.


  Kai macht eine fragende Kopfbewegung nach oben, und ich nicke. Adrian ist in Hendriks Zimmer und probiert aus, ob er alleine ins Bett kommt. Ich bin froh, dass er uns nicht beobachtet. Wir gehen nach oben, und ich ziehe mein schlechtes Gewissen wie einen Schleier hinter mir her. Ist es nicht okay, Kai mein Zimmer zu zeigen?


  »Wow!«, sagt Kai und dreht sich im Raum.


  Ich habe mir beim Einzug das große Podestbett gewünscht mit Lichterketten an den Seiten und vielen Kissen. Jetzt überlege ich, ob das nicht etwas übertrieben ist oder kitschig. Kai sieht einen Moment auf das Bett, die bunten Kissen, dann dreht er sich zu mir herum. Sein Blick ist traurig und weich. Er sieht mich genauso an wie Adrian damals, kurz bevor er mich immer geküsst hat. Doch das ist zwei Jahre her. Ich möchte auf Kai zugehen, ihn umarmen, aber das ist vollkommen ausgeschlossen. Da ist Pablo, ich habe einen Freund. Oder zumindest fast. Kai hat meinen Blick richtig gelesen, die Gefühle und mein Zögern. Er kommt auf mich zu und legt seine Hände auf meine Hüften. Genauso, wie es früher Adrian getan hat.


  »Du hast dich verändert…«, sage ich.


  Kai zuckt mit den Achseln und sieht mir in die Augen. »Eigentlich nicht. Aber du bist noch schöner geworden.«


  Mir gefällt das Kompliment. Was wir tun, fühlt sich allerdings nicht richtig an. Jedenfalls im Kopf.


  »Ich war mit Adrian zusammen.«


  Er lässt mich sofort los, zuckt fast erschrocken weg und wendet sich ab. »Ich weiß.« Dann sieht er mich doch an und blinzelt unsicher. »Aber ich war auch in dich verliebt. Ich habe sehr viel an dich gedacht die letzten Jahre.«


  »Ja… aber…«, stottere ich verwirrt. »Du hast dich nie gemeldet.«


  »Adrian doch auch nicht, oder? Der Unfall… es hat sich eine Menge verändert.«


  Ich setze mich aufs Bett. Hauptsächlich, weil sich meine Beine wie Gummi anfühlen.


  Kai kommt näher und will sich neben mich setzen, aber ich mache eine abwehrende Handbewegung. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er neben mir sitzt. Wahrscheinlich verwandelt sich mein ganzer Körper in Gummi.


  Für einen Moment denke ich an das tote Huhn im Hof. Auch um mich zu ernüchtern.


  »Adrian ist so still geworden.«


  Kai nickt. »Ich weiß. Du bist nicht die Einzige, die sich wundert. Alle sagen, es wäre, als hätten wir unsere Rollen getauscht. Aber so ist das bei Zwillingen. Er ist stiller geworden, und… wir zwei wollen eben immer ein Ganzes ergeben.«


  Ich blinzele unsicher. »Was heißt das?«


  »Nach dem Unfall lag Adrian ein halbes Jahr im Koma. Und auch ich fühlte mich, als wäre ich in einer Art Traum. Als er erwachte, war ich an seinem Bett. Danach war er anders, ruhiger, und ich wurde aufgedrehter, habe oft Witze gemacht, um ihn aufzuheitern. Er dagegen war oft deprimiert. Natürlich. Es war keine Absicht, es ist einfach passiert. Er hat meinen Platz eingenommen und ich seinen. Aber das ist für uns okay.«


  Ich denke kurz darüber nach, was das bedeutet, bedeuten könnte. Was es für mich bedeutet.


  »Und deswegen flirtest du jetzt mit mir? Umarmst mich. Ist das auch für Adrian okay?«


  Kai wird rot. »Nein. Du hast recht. Er wäre eifersüchtig. Er ist es wahrscheinlich gerade.« Er lächelt unsicher. »Aber es stimmt«, sagt er leise. »Ich war schon damals in dich verliebt. Du hast mich nur nicht wahrgenommen.«


  Das ist nicht ganz richtig. Ich habe beide Jungs gleichzeitig kennengelernt, und wir waren am Anfang immer zu dritt unterwegs. Doch Adrian war offener, redete mehr, machte mir Komplimente. Mir kam das ganz natürlich vor. Jetzt bin ich unsicher.


  »Resa?«, höre ich die Stimme meines Vaters. Ich springe auf und renne zur Treppe.


  »Hey, wir wollen eine Hofführung machen. Kommt ihr mit?«


  Ich nicke.


  


  Matthias schiebt Adrian, Kai unterhält sich mit Jasper. Ich wackele mit meinen Puddingbeinen hinter der Gruppe her. Ich kenne den Hof, ich würde mich am liebsten in meinem Zimmer verkriechen, aber das würde seltsam aussehen und wäre unhöflich.


  Meine Mutter erzählt stolz, wie heruntergekommen die Ställe und die Scheune waren, und beschreibt ihre Ideen für den Ausbau, als wolle sie das Gelände wieder verkaufen. Sie hat einen Teil der Ställe zu Waschgelegenheiten umgebaut und in der Scheune die Schlafräume für die Gruppen untergebracht. So sind drei große Räume mit Betten für jeweils zehn Leute entstanden. Die unteren Räume sind eher konventionell mit normalen, einfachen, sehr flachen Holzbetten, aber im Obergeschoss hat meine Mutter einen Raum mit lauter Schlafkojen entworfen. Die Schlafkojen sind fast ganz geschlossene Kästen, die an der Einstiegsstelle einen Vorhang haben. In der Koje gibt es sogar einen Nachttisch. So können mehrere Leute in einem Raum übernachten, und trotzdem hat jeder seine Privatsphäre. Die Betten sehen ein wenig aus wie die Betten im Schlafraum von Harry Potter, und das gefällt mir besonders.


  Als die anderen über eine Holztreppe nach oben klettern, bleibe ich unten bei Adrian. Es ergibt sich so, und ich will es auch. Ich muss mit ihm reden, so schnell wie möglich.


  Als alle oben angekommen sind und sich lachend und lärmend auf die Kojen verteilen, setze ich mich auf einen Heuballen, den meine Mutter zur Dekoration aufgestellt hat.


  Adrian fährt neben mich und lächelt. »Alles okay? Du siehst so blass aus.«


  »Ich…«


  Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Adrian nickt mir aufmunternd zu, dann sagt er leise: »Es ist schon okay, wenn du dich nicht mehr für mich interessierst. Ich meine, ich sitze im Rollstuhl…« Seine Stimme ist brüchig, er klingt verletzt.


  Ich sehe erstaunt auf. »Nein, das ist es nicht. Ich habe dich nur so lange nicht gesehen.«


  Er lächelt und nimmt meine Hand. Ganz selbstverständlich. »Ich konnte mich nicht melden, es war… nicht so einfach für mich. Aber jetzt bin ich da!«


  Ich sehe ihn an und versuche, mich an die Gefühle von damals zu erinnern, sein Lächeln, unsere Verbundenheit.


  »Du bist noch schöner geworden!«, sagt Adrian, und ich werde rot. Schon wieder dieses Kompliment. Ich schön? Ich finde, ich bin alles andere als schön. Vielleicht nett, intelligent, mutig und auch hübsch, aber »schön« ist für Prinzessinnen. Doch so wie Adrian mich ansieht, werde ich zu einer Prinzessin. Hier auf dem Heuballen in der Scheune umwirbt er mich wie ein Prinz.


  Die anderen kommen die Holztreppe hinunter.


  »Interessiert dich der Raum oben?«, fragt Matthias Adrian. »Ich kann dich hochtragen.«


  Adrians Augen verdunkeln sich für einen Moment, und sein Mund bekommt einen harten Zug. »Nein, nicht nötig«, sagt er und weicht meinem Blick aus. Wir halten uns noch immer an den Händen, und ich spüre, wie verletzend es für Adrian sein muss, bei so vielen Dingen ausgeschlossen zu sein. Ich möchte nicht zu den Menschen gehören, die ihn enttäuschen.


  Erst als uns Kai neugierig mustert, lasse ich Adrians Hand unauffällig los und springe auf.


  »Und jetzt zu den Tieren!«, sage ich, doch im selben Moment fällt mir Elsa ein. Jasper stupst mich an und zieht eine Grimasse. Er hat recht: So sollte meine Mutter es nicht erfahren.


  »Mama!«


  Sie lächelt mich an.


  »Wir haben heute Morgen ein totes Huhn gefunden.«


  Ihr Blick schnellt zu Jasper, der sofort abwinkt. »Ich habe sie reingesetzt und den Stall geschlossen. Er muss ihn geöffnet haben.«


  »Er?«, fragt mein Vater irritiert.


  »Der Fuchs oder was weiß ich…« Jasper tritt genervt gegen den Heuballen. Natürlich fühlt er sich doch schuldig.


  »Kann ich es sehen?«, fragt Adrian und fährt neben uns.


  Jasper und ich sehen uns überrascht an.


  »Was sehen?«, frage ich.


  »Das Huhn.«


  »Wir haben es schon begraben!«


  Adrian nickt und rollt aus der Scheune.


  Jasper beugt sich zu mir herunter und flüstert: »Wollte er eine Obduktion machen, oder was?«


  Ich zucke nur mit den Schultern.
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  Mein Vater hat gekocht, und wir sitzen alle am Tisch.


  Matthias schaut auf das Fleisch. »Ist das ein Tier von eurem Hof?«


  Wir sehen alle entsetzt auf, aber eigentlich ist die Frage nachvollziehbar. Wir haben Ziegen, Kaninchen und Hühner, und auf jedem anderen Bauernhof würde man die wohl essen. Aber wir sind keine richtigen Bauern, und ich weiß noch nicht mal, wie man ein Huhn schlachtet.


  »Du musst ihm den Kopf abschlagen«, sagt Adrian. »Und es dann ausbluten lassen.«


  »Und es festhalten«, sagt Kai. »Denn wenn du es loslässt, läuft es ohne Kopf über den Hof.«


  Ich denke an Elsa, und mir wird schlecht.


  »Du isst doch Huhn, oder?«, fragt Matthias, und auf einmal hasse ich die drei. Ja, ich esse Huhn, aber das heißt nicht, dass ich ein Huhn schlachten kann.


  Kai sitzt neben mir und spürt meine Erregung. Er legt kurz seine Hand auf meinen Arm. »Sorry!«, sagt er leise und lächelt entschuldigend. Ich beruhige mich.


  Ich nehme von den Kartoffeln, lehne das Fleisch ab und beschließe, Vegetarierin zu werden. Jetzt sofort.


  Wir wünschen uns guten Appetit und loben die Kochkünste meines Vaters überschwänglich, um die verkrampfte Stimmung zu lösen.


  »Wie wär’s«, sagt Matthias, »habt ihr morgen Abend Lust auf einen kleinen Vortrag über Sterne?«


  »Yo!«, sagt Jasper mit vollem Mund, und meine Mutter sieht ihn vorwurfsvoll an.


  »Gerne!« Meine Eltern nicken höflich.


  Ich schweige, denn ich bin morgen mit Pablo verabredet. Zum Glück fragt mich niemand.


  »Nichts Wissenschaftliches, einfach eine kleine Einführung in den Sternenhimmel!«, sagt Matthias, der mein Zögern falsch gedeutet hat.


  »Teresa. Was bist du für ein Sternzeichen?«


  »Zwilling.«


  »Oh, dann hattest du ja gerade Geburtstag.«


  »Ja, vor drei Wochen.«


  Meine Mutter schwenkt fragend ihre Gabel durch die Luft, eine schlechte Angewohnheit, die allerdings niemand kritisieren würde.


  »Du verstehst also auch etwas von Astrologie?«


  Matthias winkt sofort ab. »Ich bin Wissenschaftler. Und wenn Sternzeichen am Himmel in der Antike Namen bekommen haben und man damit Eigenschaften verband oder heute noch verbindet, dann hat das absolut nichts mit Astronomie zu tun.«


  Meine Mutter lächelt. »Und warum hast du dann nach Tessas Sternzeichen gefragt?«


  »Ich wollte nur wissen, ob wir ihr Sternzeichen im Sommer am Himmel beobachten können. Doch leider ist es ein Wintersternbild.«


  »Obwohl ich im Sommer geboren bin?«


  Matthias nimmt sich noch ein Steak. »Ja. Sternzeichen bedeutet, dass die Sonne bei deiner Geburt im Zwilling gestanden hat.«


  »Ti ist ein typischer Zwilling«, sagt Jasper und grinst.


  Er hat sein iPhone in der Hand und liest auf irgendeiner Internetseite.


  »…bei Zwillingen haben wir es mit einem sehr wankelmütigen und zwiespältigen Sternzeichen zu tun. Heute so, morgen so. Heute versprochen, morgen vergessen. Zwillinge hören oft nur mit einem Ohr hin, sind nicht bei der Sache…«


  Ich lange über den Tisch. »Gib her!«


  Er reicht mir sein iPhone, und ich lese. »Hey, hier steht aber auch: lernt außerordentlich schnell, ist redegewandt und humorvoll.«


  »Humorvoll? Kann also einen kleinen Scherz vertragen?«, neckt mich Jasper.


  Ich ziehe eine Grimasse in seine Richtung.


  »Das ist es genau, was die Astrologie so in Verruf gebracht hat«, sagt meine Mutter, diesmal ohne Gabel.


  »Glaubst du denn daran?«, fragt Matthias sie skeptisch.


  »Na ja, warum nicht? Ich sehe eben, dass Menschen mit demselben Sternzeichen sich ähnlich sind. Wie deine Söhne, zum Beispiel.«


  »Das hat doch nichts mit Astrologie zu tun. Es sind Zwillinge, sie haben das gleiche Genmaterial.«


  »Was seid ihr denn für ein Sternzeichen?«, frage ich.


  »Skorpion«, sagt Kai.


  »Skorpione sind energische und leidenschaftliche Menschen!«, lese ich vor. »Sie sind sehr verschlossen und geben ungern ihre Gefühle preis. Sie fühlen sich zu allem Dunklen und Geheimnisvollen hingezogen, wodurch sie viele ihrer Mitmenschen ängstigen. Der Skorpion schreckt vor nichts zurück. Für ihn gilt: alles oder nichts. Was sich Skorpion-Menschen einmal in den Kopf gesetzt haben, bekommen sie auch.«


  »Ho, ho!« Mein Vater lacht. »Erkennt ihr euch da wieder?«


  Die Zwillinge sehen sich an, und für einen Moment spüre ich deutlich, dass wir alle ausgeschlossen sind. Sie antworten nicht.


  


  Nach dem Essen reden die anderen noch, aber ich stehe auf, weil ich morgen früh zur Schule muss. Ich will nur noch mein Rad anschließen, ich habe es am Nachmittag einfach vors Haus gestellt. Auch auf dem Land werden Fahrräder geklaut, und ich hänge an meinem Rad.


  Alle stehen auf und räumen den Tisch ab. Jasper zeigt Adrian Bilder aus Australien auf seinem iPhone.


  »Kannst du die Tiere reinsetzen?«, fragt meine Mutter mich.


  »Ja, klar.«


  Kai stellt eine Schüssel ab. »Kann ich mitkommen?«


  Ich nicke.


  Es ist noch hell draußen, das liebe ich am Sommer. Wir gehen über den Hof zu den Ställen. Die Hühner sitzen mit eingezogenen Köpfen draußen auf den Ästen der Sträucher. Kai pflückt ein Huhn nach dem anderen wie Äpfel vom Baum. Ich traue mich nicht, sie anzufassen, und scheuche und locke die anderen in den Stall. Sie hüpfen auf ihre Hühnerleiter und plustern sich auf.


  »Wieso fallen sie beim Schlafen eigentlich nicht von ihren Stangen?«, frage ich Kai, ohne eine ernsthafte Antwort zu erwarten.


  »Das ist ein Reflex. Wenn sie sich setzen, schließen sich ihre Krallen um die Stange.«


  »Wieso weißt du so viel über Hühner?«


  Er lächelt. »Mein Opa hat früher Hühner gehabt. Er hat mir auch gezeigt, wie man sie schlachtet.«


  Ich schlucke. Das schon wieder.


  Die Ziegen sind bereits im Stall, ich gebe ihnen frisches Heu. Wir brauchen nur noch die Tür zu schließen. Dann gehen wir zu den Kaninchen. Sie haben ein riesiges Gehege und einen großen Stall, Jasper hat ihn mit einem Freund gebaut. Im Stall kann man sogar stehen, so groß ist er. Die Kaninchen sind sehr scheu, aber Kai greift geschickt nach einem und nimmt es auf den Arm. Es hat ein goldfarbenes Fell, ich habe es Goldie getauft, was nicht sehr einfallsreich ist, aber ich musste mir schließlich Namen für zehn Kaninchen ausdenken.


  Kai streicht zärtlich über Goldies Fell, und während ich ihn beobachte, wünsche ich mir, dass er mich auch so zärtlich und ruhig streichelt. Ich kann die Gedanken nicht abstellen, obwohl ich mich dafür schäme. Und an Pablo darf ich gar nicht denken, warum interessiert mich Kai überhaupt? Kai setzt das Kaninchen ab, und es hoppelt zu den anderen. Ich schließe den Stall. Als ich mich umdrehe, steht Kai direkt hinter mir. Er zieht mich an sich und küsst mich vorsichtig, fragend, und ich halte ihn nicht davon ab. Ich denke an mein Horoskop, ich bin wankelmütig und ändere meine Meinung schnell, ich bin ein Zwilling und Kai ganz nah. Alles andere ist mir in diesem Moment egal.


  Als wir uns voneinander lösen, zittere ich am ganzen Körper. Auf dem Weg zum Haus wechseln wir kurz einen Blick, wie Komplizen.


  Die anderen sitzen noch im Wohnzimmer und trinken Wein, und ich bin auf einmal nüchtern. Was habe ich mir dabei gedacht, Kai zu küssen, mich küssen zu lassen? Morgen treffe ich Pablo, ich bin verliebt in ihn. Doch das zwischen Kai und mir ist anders. Eigentlich genau so wie damals zwischen Adrian und mir. Ich kann nichts dagegen tun, und ich denke, dass es ihm genauso geht. Ich muss Abstand halten.
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  Ich schlafe schlecht, und wenn mein Gewissen daran schuld ist, dann habe ich es verdient.


  Ich war einfach nur verwirrt, sage ich mir am nächsten Morgen, und heute ist alles anders.


  Ich treffe niemanden in der Küche oder im Bad oder sonst wo im Haus. Alle schlafen noch. Um halb acht verlasse ich leise das Haus, ohne Frühstück, weil ich verschlafen habe. Eigentlich liebe ich es, im Sommer früh aufzustehen. Zu sehen, wie die Sonne aufgeht, und zu spüren, wie sich die Kälte der Nacht langsam auflöst. Doch ich habe den Verdacht, dass ich mit Absicht verschlafen habe, nur um nicht nachdenken zu müssen, um nicht an Kai zu denken.


  


  In der Pause will Hannah alles über die Zwillinge wissen.


  »Du wirst sie ja bald kennenlernen«, wiegele ich ihre Fragen ab.


  Ich tue so, als ob mich ihre Neugier langweilt, dabei geht mir Kai einfach nicht aus dem Kopf. Dann denke ich an Pablo und beruhige mich etwas. Ich freue mich auf den Abend, auf seine ruhige Art, seinen Humor. Das andere ist nur körperlich. Jasper hat mir einmal erzählt, dass Jungs immer nur an Sex denken und ständig scharf auf Mädchen sind, egal, ob sie in ein bestimmtes Mädchen verliebt sind oder nicht. Ich bin also nicht untreu oder hinterhältig, ich bin einfach so, wie Jungs ständig sind. Ich frage mich nur, ob Jungs bei diesen Gedanken auch so ein schlechtes Gewissen haben wie ich und wie man es abstellt.


  


  Den Schulvormittag bringe ich irgendwie hinter mich, ich habe einfach nicht mehr die Kraft, mich zwei Tage vor den Ferien noch zu konzentrieren. Hannah fragt mich, wann sie zu mir kommen soll, und ich schlage Freitag vor. Bestimmt ist es gut, dass sie dann bei mir im Zimmer schläft. Ich traue mir nicht mehr über den Weg.


  Nach der Schule beeile ich mich, nach Hause zu kommen, und will mich nur schnell in mein Zimmer zurückziehen.


  Doch als ich auf den Hof fahre und mein Rad abstelle, öffnet sich sofort die Tür, und Jasper springt mir entgegen. Er sieht blass aus.


  »Was ist los?«


  »Komm mit!«, sagt er und zieht mich über den Hof. Ich denke an Kai. Ob Jasper etwas gemerkt hat? Ob er weiß, dass ich heute Abend mit Pablo verabredet bin? Aber wieso sollte er mich dann über den Hof zerren?


  »Wo gehen wir hin?«


  »Du hast gestern den Kaninchenstall abgeschlossen, oder?!«


  Mir läuft ein leichter Schauer über den Rücken. »Abgeschlossen? Ich hab die Tür zugemacht und das Gatter außen auch.«


  Doch schon als ich es sage, werde ich unsicher. Ich versuche, mich zu erinnern. Kai und ich haben uns geküsst, ich habe… vergessen, was ich danach oder davor getan habe.


  Wir sind am Kaninchengehege angekommen. Alles scheint ganz normal zu sein.


  »Was ist denn eigentlich los?«


  Jasper öffnet die Tür aus Holzlatten und Maschendrahtzaun. Zwei Kaninchen hüpfen beiseite und verstecken sich unter einem großen Ast. Wir machen zwei Schritte in das Gehege und gehen auf den Stall zu, die Tür steht weit offen. Am Boden liegt Goldie in einer Blutlache. Sie liegt auf dem Rücken, der Körper ist vorne aufgeschlitzt, die Eingeweide fallen seitlich aus ihrem Bauch. Ich spüre ein Würgen tief im Hals. Ich kann nur flüstern. »War das wieder der Fuchs?«


  Jasper sieht mich kritisch an. »Fuchs? Das Kaninchen ist aufgeschlitzt worden. Mit… einem Messer!«


  Ich muss mich übergeben. Es kommt nicht viel heraus, nur der Pausen-Bagel. Jasper legt seine Hand beruhigend auf meinen Rücken. »Hey, ich wollte es auch erst nicht glauben, aber… das kann kein Tier gewesen sein.«


  Ich richte mich auf und krame in meiner Schultasche nach einem Taschentuch und einem Kaugummi, dann setze ich mich auf den Boden. Der Geruch der Kotze zieht zu mir rüber, und mir wird wieder schlecht. Ich muss aufstehen, Jasper stützt mich. An seinem besorgten Blick sehe ich, wie mies es mir geht.


  »Wir müssen Goldie begraben.«


  »Goldie?«


  »Ich habe ihr einen Namen gegeben.«


  Jasper nickt. »Und wir müssen rauskriegen, wer es auf unsere Tiere abgesehen hat.«


  Meine Beine zittern im Stehen. »Meinst du, das Huhn gestern…«


  »Keine Ahnung«, sagt Jasper schnell. »Aber ich habe keine Lust, es auszugraben und es zu untersuchen.«


  Wir sehen uns an. »Wir sagen erst mal nichts.«


  Da sind wir uns einig. Ich denke daran, dass Jasper Montag wegfliegt.


  »Was mache ich, wenn…«


  »Was?«


  »…es nicht aufhört?«


  Jasper schüttelt den Kopf. »Wenn es weitergeht, musst du mit Papa reden. Dann müssen sie einen Wachschutz bezahlen.«


  Wir begraben Goldie neben Elsa, aber wir klopfen die Erde nur fest, kein Stein, keine Blumen.


  Zurück im Haus, waschen wir uns im Bad wie Chirurgen die Arme. Wir tauchen sie bis zu den Ellenbogen unter Wasser. Wir versuchen, alles abzuwaschen, die Erinnerung, den Geruch.


  »Wo sind die anderen?«, frage ich Jasper. Es ist so ruhig.


  »Mama hat Matthias, Kai und Adrian nach Gülpe gefahren. Sie wollte zusehen, wie das Teleskop aufgebaut wird.«


  »Du nicht?«


  Er grinst mich von der Seite an. »Ich habe noch geschlafen.«


  Er zeigt auf einen Zettel auf dem Tisch. Er ist von meiner Mutter.


  
    Sind in Gülpe und gegen Nachmittag zurück. Anne.

  


  Jasper sieht mich von der Seite an. »Bist du heute Abend da?«


  Ich werde rot. »Wieso?«


  Er dreht sorgfältig den Wasserhahn ab und wirft mir ein Handtuch zu.


  »Ich habe gehört, du gehst mit Pablo ins Kino.«


  Jasper weiß also Bescheid.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich wollte eigentlich mit ihm ins Kino.« Jasper grinst. »Da hat er es mir erzählt.«


  »Hast du was dagegen?«, frage ich vorsichtig.


  »Nein, natürlich nicht.« Jasper sieht mich ernst an. »Ich habe ihm nur gesagt, wenn er dein Herz bricht, breche ich ihm alle Knochen.«


  Das war ein Scherz, aber ich kann nicht lachen. Das ist nicht witzig. Ich weiß, dass mein Bruder mich beschützen will, aber wenn es umgekehrt ist? Was ist, wenn ich Pablo das Herz breche? Immerhin fährt er vier Wochen weg, und ich bin hier mit einem Jungen, der mich magisch anzieht.


  


  Am späten Nachmittag ist immer noch niemand zurück, und ich stehe vor meinem Schrank und überlege, was ich anziehen soll. Ein Kleid? Es ist warm, ich bin mit einem Jungen zum Kino verabredet, warum nicht? Aber dann entscheide ich mich doch für eine Jeans und ein T-Shirt, so fühle ich mich sicherer.


  Nachdem ich das vierte T-Shirt an- und wieder ausgezogen habe, lasse ich mich auf mein Bett fallen und lege die Hände auf meine Augen. Das erste Bild, das auftaucht, ist Goldie mit ihrem aufgeschlitzten Bauch. Soll ich Pablo absagen? Er wird es verstehen. Nein. Ich öffne die Augen und starre an die Decke. Ich muss hier weg. Ich entscheide mich für ein schwarzes T-Shirt und verlasse das Haus.


  


  Auf dem Weg zum Bahnhof regnet es. Meine Kleider kleben an meinem Körper, meine Haare an meinem Kopf. Mein erstes Rendezvous habe ich mir anders vorgestellt. Beim Aussteigen am Bahnhof überlege ich, wieder umzukehren und Pablo abzusagen, aber er hat mich schon entdeckt und kommt auf mich zu. Seine Augen strahlen, und ich fühle mich sofort besser.


  Ich schiebe mein Rad, habe also keine Hand frei, um ihn zu umarmen, und wir laufen nebeneinanderher zu den Fahrradständern vor dem Bahnhof.


  »Hey, wie geht es Jasper? Schon aufgeregt vor der Reise?«, fragt er lässig.


  Ich wollte es eigentlich nicht, aber als Pablo Jasper erwähnt, platzt es einfach aus mir heraus.


  »Du hast ihm erzählt, dass wir uns treffen?«


  »Na klar, warum nicht?«


  »Weil er jetzt denkt, er muss auf mich aufpassen.«


  »Würde ich auch, wenn ich eine so süße Schwester hätte«, sagt Pablo und grinst.


  Ich erzähle ihm von Goldie und wie schrecklich es war, sie zu finden. Pablo hört aufmerksam zu, und als ich mein Rad abgeschlossen habe, nimmt er mich in den Arm.


  »Hey, du zitterst ja.«


  Ich presse meine Nase in sein Sweatshirt, es riecht nach einem Aftershave und Vanille. Ich mag die Mischung, und eigentlich könnte ich hier stundenlang und bis in alle Ewigkeit stehen.


  Pablo nickt Richtung Bahnhofshalle. »Wollen wir einen Kaffee trinken?«


  »Und der Film?«


  Er holt sein Handy heraus. »Ich storniere die Karten, kein Problem.«


  


  Der Bahnhof von Potsdam ist ein typischer Wir-bauen-mal-eben-ein-Shoppingcenter-Ort, aber es gibt zumindest ein schönes Café mit großen Sesseln und gutem Kaffee, und ich bin froh, dass ich mich in einen der Sessel setzen kann und Pablo sich um alles andere kümmert. Die Sache mit Goldie hat mir mehr zugesetzt, als ich dachte, und hier mit Pablo kann ich auch nicht mehr verstehen, warum ich in Kais Nähe so verwirrt war. Ich sehe zu Pablo hinüber, wie er unsere Kaffees bestellt. Er ist lässig, er sieht gut aus und hat Humor. Und dazu ist er noch ein sehr netter Mensch.


  Pablo kommt und stellt zwei Tassen Cappuccino auf den Tisch. In den Milchschaum haben sie Herzen gemalt, und ich frage mich, ob sie das immer machen oder nur bei so offensichtlichen Pärchen wie uns.


  Er hat auch zwei winzige Tafeln Schokolade dazu geholt, und allein dafür könnte ich ihn jetzt sofort küssen.


  »Na, dann erzähl mal genau, was da bei euch los ist«, sagt Pablo und sieht mir zu, wie ich den Milchschaum um das Herz modelliere.


  »Was bei uns los ist?«


  »Jasper meinte, ihr hättet Besuch?«


  Verdammt, ich werde rot. »Ja, ein Freund meines Vaters ist zu Besuch. Da ist so ein Astronomie-Treffen bei uns in der Nähe.«


  »Echt? Hat er ein eigenes Teleskop?«


  Ich bin erleichtert, dass er nicht weiter nach den Gästen fragt, und atme auf.


  »Ja, es muss riesig sein, sie haben es heute zu dritt aufgebaut.«


  »Wahnsinn! Da würde ich gerne mal durchsehen. Was will er beobachten?«


  Ich zucke mit den Schultern. Das ist typisch Junge, wie kann ihn das so interessieren? Ich meine, ich weiß auch, dass da draußen Sterne und Planeten sind, aber im Prinzip reicht mir das schon.


  »Erinnerst du dich an die Sonnenfinsternis 1999?«, fragt Pablo, seine Augen leuchten.


  »Ich war vier«, gebe ich zu bedenken. »Ich erinnere mich dunkel an eine Pappbrille, die ich nicht aufziehen wollte, und das Verbot, in die Sonne zu sehen.«


  Er lacht. »Ich war sechs, und es war… der Hammer! Ich weiß noch, was mich am meisten faszinierte. Der Moment, als das Licht sich veränderte, die Vögel aufhörten zu singen. Auf einen Schlag. Es war unheimlich. Wie in einem Science-Fiction-Film.«


  Er packt die kleine Schokolade aus und steckt sie ganz in den Mund, dann trinkt er einen Schluck Kaffee. Er ist eindeutig ein Genießer. Ich stelle mir Sex mit Pablo vor, aber nur für eine Sekunde, denn sofort fühle ich mich beobachtet. Ich habe noch keine Erfahrungen, und manchmal komme ich mir deswegen komisch vor. Ich sehe aber auch nicht ein, warum ich mir damit Stress machen soll. Es passiert mit dem Richtigen zum richtigen Zeitpunkt. Ist Pablo der Richtige? Als ich Kai geküsst habe, konnte ich vor Verlangen nicht mehr klar denken. Ist das der Sex, den ich mir wünsche? Ich habe noch keine Vergleiche, aber es kam mir vor, als ob mein Verstand bei diesem Verlangen vollkommen ausgeschaltet war und nur noch mein Körper reagierte. Mit Pablo wäre es schöner, da bin ich mir auf einmal sicher.


  »Es muss toll sein, den Mond aus der Nähe zu sehen«, sagt Pablo, den Astronomie offenbar wirklich interessiert. »Wie lange bleiben eure Freunde?«


  »Ich glaube, zwei Wochen.«


  »Schade.«


  »Ja, sehr schade«, sage ich und bin innerlich erleichtert.


  Pablo sieht mich nachdenklich an, dann sagt er leise: »Sind die… Zwillinge auch da?«


  Ich werde feuerrot, ich spüre genau, wie die Hitze meine Schläfen erreicht. Schon klar, Jasper hat ihm alles erzählt.


  Ich nicke.


  »Und?«, fragt Pablo.


  Ich sehe ihm direkt in die Augen, und als ich spreche, wundere ich mich über meine Offenheit. »Es sind zwei sehr attraktive Typen. Ich spüre eine extreme Anziehungskraft«, sage ich gespielt sachlich. »Gravitation. Wie zwischen Erde und Mond. Aber es sind ja nur zwei Wochen, also werde ich es wohl schaffen, mich keinem von ihnen hinzugeben.« Dann grinse ich frech.


  Pablo verengt seine Augen und verzieht seine Mundwinkel zu einem minimalen Lächeln.


  »Okaayy«, sagt er gedehnt. »Jasper hat mich gewarnt, und– er hat recht. Du bist wirklich…«


  »Was?«


  »…unglaublich!« Jetzt grinst er breit. Und ich grinse zurück.
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  Ich mag es, wie Pablo küsst. Und es ist etwas anderes, ob man sich auf einem Schulfest küsst, wo es fast dazugehört, oder im Regen auf einem Parkplatz, weil wir endlich allein sind und es nicht darauf ankommt, ob uns jemand dabei zusieht. Im Gegenteil. Pablos Küsse sind sanft und fragend, er kann mit seinen Lippen sprechen, und ich verstehe ihn sehr gut. Wenn heute nicht Dienstag wäre, meine Eltern mich nicht zu Hause erwarten würden, Pablo Donnerstag nicht nach Spanien fliegen würde, dann… Aber vielleicht ist es doch genau der richtige Zeitpunkt. Ich spüre Pablos Verlangen, aber auch, dass er mir die Freiheit gibt, zu entscheiden. Es ist ganz anders als mit Kai, der fordert und mich mitreißt und tut, als ob alles möglich wäre. Doch das ist es nicht. Auch nicht mit Pablo. Mal abgesehen davon, dass ich keine Lust habe, meinen ersten Sex in einem Auto zu haben (auch, oder gerade weil, ich angeblich in einem Auto gezeugt worden bin), brauchen Pablo und ich noch etwas Zeit. Das wünsche ich mir jedenfalls.


  »Hey«, sagt Pablo leise und pustet dabei sachte in mein Ohr. »Soll ich dich jetzt nach Hause fahren?«


  Ich weiß, dass er eigentlich lieber fragen würde, ob wir zu ihm fahren sollen. Aber ich nicke. Ich will nicht, dass wir das überstürzen. Ich neige ja offenbar dazu. Aber ich bin nicht nur Zwilling, sondern eben auch noch Jungfrau.


  


  Wir haben mein Fahrrad halb zerlegt, um es in den Kofferraum des alten Passats zu bekommen, den Pablo von seiner Mutter übernommen hat. Auf der Fahrt schweigen wir beide und hören dem Radiomoderator zu, der über den Film spricht, den wir uns gerade ansehen wollten.


  »Wir haben nichts verpasst!«, sagt Pablo und blickt mich kurz von der Seite an.


  »Wir können den immer noch sehen, wenn du aus Spanien zurück bist.«


  »Klar.«


  »Oder auf DVD.«


  Es ist sonnenklar, dass wir gerade eigentlich über Sex sprechen, und wir sind beide froh, als eine rockige Musiknummer kommt.


  


  Als wir bei mir ankommen und Pablo auf dem Hof den Motor ausstellt, fällt mir alles wieder ein. Goldie, ihr aufgeschlitzter Körper und die Zwillinge. Pablo scheint es ähnlich zu gehen. Wir schweigen beide einen Moment, dann räuspert sich Pablo: »Tja, also, ich fände es schön, wenn du keinem der Zwillinge verfallen würdest, solange ich weg bin.«


  Ich nicke. Die Beleuchtung im Auto geht aus, und wir sitzen im Dunkeln.


  »Und du keiner Spanierin!«, sage ich trocken.


  Pablo schnallt sich ab, beugt sich zu mir herüber und sieht mich mit seinen dunklen Augen an. Ich schnalle mich auch ab und drehe mich ganz zu ihm.


  »Tess?«


  Ich zittere leicht, weil er wieder diesen Namen benutzt, der eine neue, aufregende Seite an mir zum Vorschein bringt.


  »Ja?«


  »Ich glaube… ich hab mich in dich verliebt.«


  Ich schlucke. Das ist nicht nur eine Liebeserklärung, sondern viel mehr. Zwischen uns beginnt etwas. Ernsthaft. Ich brauche ihm noch nicht einmal zu sagen, dass ich genauso fühle. Er weiß es. Ich zittere. Fühle ich mich überhaupt schon stark und erwachsen genug für eine richtige Beziehung? Statt zu antworten, küsse ich ihn sanft.


  Wir schrecken auf, als jemand von außen an das Fahrerfenster klopft. Pablo schraubt das Fenster herunter, und ich erkenne Kai.


  »Hey, alles okay, Tessa?«


  Es klingt so, als ob Pablo mich im Auto festhalten würde.


  »Was soll das denn heißen?«, fragt Pablo leicht aggressiv.


  »Ja, alles gut!«, sage ich schnell. »Pablo, das ist Kai, Kai: Pablo.« Ich hätte vielleicht »mein Freund« hinzufügen sollen, aber nun ist es zu spät. Es ist auch so klar, und es stört mich, dass Kai sich einmischt. Doch dann denke ich an den Kuss mit Kai und dass ich selber schuld bin, wenn hier Verwirrung entsteht.


  Pablo steigt aus, das Licht im Wagen geht an. Ich steige auch aus und gehe um den Wagen zu Pablo und Kai. Sie mustern sich kritisch. Es regnet nicht mehr, aber die Luft ist feucht, es ist schwülwarm.


  »Willst du noch mit reinkommen?«, frage ich Pablo. Auch die Stimmung zwischen uns hat sich verändert, auf einmal ist Pablo kühl und abweisend. Er geht zum Kofferraum und hantiert mit meinem Fahrrad herum. Kai sieht mich fragend und durchdringend an, doch ich weiche seinem Blick aus und gehe zu Pablo. Ich nehme ihm mein Rad ab und setze das Vorderrad wieder ein.


  Unser Hof wird durch zwei Lampen beleuchtet, die durch Bewegungsmelder anspringen. Erst geht das Licht in Pablos Auto aus, dann die Hoflichter. Wir stehen wieder im Dunkeln. Ich spüre einen Kloß im Hals. Mir ist zum Heulen, aber ich will Pablo nicht noch mal fragen, ob er mit hineinkommen möchte.


  »Na dann«, sagt Pablo kühl und steigt ins Auto.


  Ich stelle mein Rad ab und lehne mich in das offene Fahrerfenster. Auf einmal ist alles ganz einfach.


  »Schade, dass du gerade jetzt wegfährst…«, sage ich offen.


  Pablo dreht sich zu mir, und sein Blick ist wieder weich.


  »Ja, so ein Mist!«


  Wir grinsen. »Ich werde auf dich warten!«, flüstere ich mit theatralischer Stimme, und er lächelt. »Sind ja nur vier Wochen.«


  Er startet den Wagen, und ich trete ein Stück zurück. Erst dann bemerke ich, dass Kai immer noch neben mir steht.
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  Letzter Schultag. Ich sage es mir den ganzen Vormittag über wie ein Mantra vor, und jedes Mal spüre ich dieses vorfreudige Glucksen in mir. Endlich Ferien. Mein Zeugnis ist in Ordnung, die Vier in Mathe gerechtfertigt, die Zwei in Deutsch aber nicht, ich bin viel besser, dafür habe ich in Sport eine Eins bekommen, was mehr oder weniger ein Geschenk ist. Ich stehe nicht so auf unseren Sportunterricht. Hannah hat eine Fünf in Englisch, was ich zu hart finde, obwohl sie alle Arbeiten verhauen hat und es aufgegeben hat.


  »Sprachen liegen mir nicht«, sagt sie und stöhnt.


  »Hey, du bist ziemlich gut in Deutsch«, versuche ich sie aufzumuntern.


  Sie lächelt müde und sieht mich kritisch an. »Hast du schlecht geschlafen?«


  Ich bin wirklich noch müde und vollkommen zerschlagen. Aber es hat nicht nur mit zu wenig oder zu viel Schlaf zu tun. Ich bin traurig, dass Pablo wegfährt, ich vermisse ihn und überlege schon den ganzen Vormittag, ob ich heute Abend nicht noch einmal zu ihm fahren soll.


  »Hast du nicht gesagt, er trifft sich heute mit seinen Freunden?«, sagt Hannah.


  Wir stehen allein in unserer Pausenecke, weil Sibil und Julie noch einem Jungen hinterherschleichen, den Julie gerade toll findet. Ich überlege, ob ich Hannah von Pablos Liebeserklärung erzählen soll und wie sehr ich ihn vermisse. Ich würde Hannah auch gerne fragen, für wie wichtig sie das erste Mal hält und ob ich das alles zu kompliziert mache, aber Julie und Sibil kommen schon über den Hof auf uns zu. Wir umarmen uns und ziehen Julie auf, weil sie sich immer in Typen verliebt, die in der Pause auf wundersame Weise verschwinden.


  »Es sind eben Streber, sie bleiben in den Fachräumen und lernen weiter«, sagt Hannah.


  »Nein, sie werden ständig beim Abschreiben oder Kiffen erwischt und müssen zur Direktorin«, sage ich und grinse.


  Julie findet das gar nicht witzig, und ich wechsle das Thema, denn wenn Julie miese Laune bekommt, dann ist das definitiv schlecht für uns alle.


  »Wie war dein Selbstverteidigungskurs?«, frage ich also lieber freundlich.


  Julie verzieht das Gesicht, aber eigentlich findet sie es gut, dass ich endlich danach frage.


  »Wenn ich dich jetzt zum Beispiel angreifen würde…«, sagt Hannah und geht auf Julie zu. Julie packt blitzschnell ihren Kopf und legt ihre Daumen leicht auf Hannahs Augenlider. »Dann würde ich dir die Augen eindrücken!«


  Hannah kreischt und reißt sich los, und alle glotzen zu uns herüber.


  »Das traut sich doch eh keiner!«, sagt Sibil, die mir einmal im Vertrauen erzählt hat, dass der Mann ihrer Schwester gerne mal zuschlägt, wenn ihm etwas nicht passt.


  »Das ist doch eklig, die Augen auszudrücken«, sagt Hannah und überprüft in einem kleinen Spiegel ihr Augen-Make-up.


  Ich finde das spannend. »Wie kann man sich noch wehren?«


  Julie kommt auf mich zu, und ich versuche, ganz cool zu bleiben. Julie ist einen halben Kopf größer als ich und echt stark, sie ist vermutlich die Einzige, die sich auch ohne Training gegen einen Angriff wehren könnte. Sie hält mich fest und hebt leicht ihr Knie. »Du kannst dem Angreifer mit dem Knie zwischen die Beine hauen.« Sie hebt beide Hände und deutet einen Schlag mit den flachen Händen auf meine Ohren an. »Und ihm gleichzeitig auf die Ohren schlagen.«


  »Das ist Quatsch, Julie!«, ruft Sibil.


  Ich finde, Sibil hat nicht ganz unrecht. Was ist, wenn der Typ zwei Köpfe größer ist oder mich von hinten angreift?


  »Es gibt immer einen Weg, ihn zu verletzen«, sagt Julie und sieht uns herausfordernd an.


  Hannah lässt sich den Griff in die Augen noch einmal zeigen. »Du musst die Augen eindrücken.«


  Ich verstehe, was Julie meint, aber auch ich bin mir nicht sicher, ob ich einen anderen Menschen so stark verletzen könnte. Selbst wenn er mich angreift und ich es wollte.


  


  Nach der Schule habe ich keine Lust, nach Hause zu fahren, außerdem möchte ich mit Hannah über Pablo reden. Wir setzen uns in ein Café und bestellen uns Cappuccino. In einem Café kann man unmöglich über Sex reden, zumal ich immer sehr laut rede, also erzähle ich von unserem Treffen und wie Pablo mich geküsst hat und versuche dabei, leise zu sprechen.


  »Dann ist es jetzt ernst!«, sagt Hannah, als wollte ich Pablo heiraten.


  »Ich bin verliebt.«


  Hannah senkt die Stimme. »Und was ist mit den Zwillingen?«


  »Zu kompliziert!«, winke ich ab. Erst will ich ihr von dem Kuss mit Kai erzählen, aber dann lasse ich es doch lieber. Stattdessen erzähle ich von Goldie.


  Hannah sieht mich mit großen Augen an. »Wer kann denn das gewesen sein?«


  »Keine Ahnung, auf dem Land laufen viele irre Typen rum.«


  »Und wenn derjenige demnächst…« Sie macht eine Handbewegung an ihrem Hals vorbei, und ich lächele nachsichtig. »Wenn er das wollte, hätte er es doch längst tun können.«


  »Na ja«, sagt Hannah. »Erst das Huhn, dann ein Kaninchen… Wenn demnächst eine Ziege tot ist, dann würde ich schon mal überlegen…«


  »Was?«


  Sie grinst schief. »Wenn ich das meiner Mutter erzähle, darf ich bestimmt nicht bei euch übernachten.«


  »Hey! Du willst mich doch nicht im Stich lassen?«


  »Ich sag’s ja nur.« Hannah sieht mich todernst an, doch dann kichert sie los. »Na, wir wissen ja jetzt, wie wir uns verteidigen können.«


  


  Es ist halb acht, als ich nach Hause komme. Die Küche ist leer, aber ich sehe, dass gekocht wurde. Ich gehe ins Wohnzimmer, und dort sind sie alle. Matthias stellt gerade einen Pocket-Beamer auf, mein Vater verteilt Kaffeetassen. Die Stimmung ist entspannt. Das Wohnzimmer ist neu, zwei Sofas über Eck und eine weiße Wand, an die irgendwann ein Flatscreen kommt, wenn es nach meinem Vater geht, oder das Bild eines Künstlers, wenn meine Mutter sich durchsetzt. Matthias hat offenbar die Chance erkannt und nutzt diese Wand für seine Vorträge.


  Zugegeben, sogar Jasper, der Vorträge jeglicher Art hasst, ist begeistert von der Art, wie Matthias den Sternenhimmel erklärt. Meine Mutter sitzt auf dem einen Sofa und Adrian auf dem anderen. Sein Rollstuhl steht neben dem Sofa.


  »Hallo, Resa, auch noch einen Kaffee?«, sagt mein Vater und ist schon auf dem Sprung in die Küche.


  »Nein, dann kann ich heute Nacht nicht schlafen.« Ich mache eine Winkbewegung in die Runde. »Hallo, miteinander, was seht ihr euch an?«


  Meine Mutter klopft neben sich auf das Sofa. »Weil es heute bewölkt ist, hält Matthias für uns noch einen kleinen Vortrag.«


  »Wo ist denn Kai?«


  »Der sitzt hier!«, sagt meine Mutter und lacht.


  Ich sehe zum Sofa, und Kai lächelt. Ich bin verblüfft und auch etwas beschämt, dass ich mich geirrt habe. Wie konnte ich mich irren? »Und wo ist Adrian?«


  »Er war müde und hat sich schon hingelegt.« Kai sieht mich prüfend an.


  »Und sein Rollstuhl?«


  »Er hat zwei. Den habe ich heute aus Gülpe mitgebracht«, sagt Matthias.


  »Ach so.«


  »Freitag soll es aufklaren. Dann müssen wir alle rausfahren.« Matthias legt eine CD in seinen Laptop. »Du kommst doch auch mit, Teresa?«


  »Meine Freundin kommt Freitag.«


  »Aber sie kann doch auch mitkommen, oder, Matthias?«, sagt meine Mutter.


  »Sie muss! Das neue Teleskop ist großartig. Und wir haben Neumond, also die beste Zeit, um Sterne zu gucken.«


  Ich setze mich zu meiner Mutter. Sie streicht mir sanft über den Rücken, was sie nur macht, wenn sie sehr entspannt ist, und auch ich entspanne mich langsam. Matthias klickt sich durch ein Menü, und ein Sternbild erscheint an der Wand.


  »Na, Teresa, weißt du, was das ist?«


  Es sieht aus wie ein an einer Seite offenes Rechteck. Nicht sehr spektakulär.


  »Sorry, keine Ahnung.«


  »Das Sternbild Zwilling.«


  »Das habe ich mir ehrlich gesagt schöner vorgestellt.«


  Matthias lächelt und klickt auf das Bild eines Zwillingspaares darüber. »Besser?«


  »Auf jeden Fall deutlicher«, sagt Kai und grinst.


  »Kennst du eigentlich die Sage, wie das Sternzeichen an den Himmel gekommen ist?«, fragt Matthias.


  »Nein.«


  »Der griechischen Mythologie nach sind es die Zwillinge Kastor und Pollux. Ihre Mutter war Leda, die Königin von Sparta, der Vater Zeus.«


  Ich nicke. Ich bin nicht sehr vertraut mit der griechischen Mythologie, aber Zeus sagt mir etwas: der Göttervater.


  »Sie waren kräftige Jungs und ständig in Kämpfe verwickelt. Doch dann wurde Kastor bei einem Raubzug verletzt und lag im Sterben. Da schaltete Zeus sich ein und machte Pollux zwei Angebote.«


  »Angebote?«


  »Ja, er bot Pollux an, entweder den sterbenden Bruder zu verlassen und als Unsterblicher im Olymp zu wohnen…«


  »Unwiderstehliches Angebot, nicht?«, sagt Kai und grinst.


  Ich nicke. »Oder?«


  »Oder…« Matthias macht eine Pause und sieht in die Runde.


  »Cognac?«, schlägt mein Vater vor und bietet Matthias ein Glas an. Er lacht. »Gerne. Aber das war es nicht.«


  »Sondern?«


  »Oder abwechselnd einen Tag im Götterlicht zu verbringen und einen zusammen mit seinem Bruder im Totenreich der Götter.«


  »Hat er das angenommen?«, frage ich gespannt.


  »Klar«, sagt Kai und sieht mich ernst an.


  Matthias nickt. »Und Zeus hat die beiden dann für ewig als Sternbild an den Himmel gestellt.«
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  »Aufwachen, Ti!« Ich höre die Stimme durch den Nebel meines Tiefschlafs und weiß, dass es Jasper sein muss. Ich bin noch so müde, es ist gerade erst acht, und es ist der erste Ferientag, also soll er mich in Ruhe lassen. Doch Jasper gibt nicht auf.


  »Was ist?«


  »Ich bringe Pablo zum Flieger. Hast du Lust, mitzukommen? Er wird mich bestimmt hassen, wenn ich dich nicht mitbringe.«


  »Wieso?«, murmele ich schlaftrunken. »Ich dachte, seine Mutter bringt ihn zum Flughafen.«


  »Geht nicht«, sagt Jasper und wirft mir meine Anziehsachen aufs Bett. »Gestern hat jemand die Scheibe an der Fahrerseite seines Autos eingeschlagen. Es ist in der Werkstatt.«


  Schlaftrunken richte ich mich auf. »Die Scheibe?«


  Jasper zuckt mit den Achseln. »Ich habe mal gehört, Airbags wären sehr beliebt bei Autodieben. Nur haben sie den nicht mitgenommen.«


  Langsam verstehe ich, was passiert ist. »Wer macht denn so was?«


  »Keine Ahnung. Zieh dich an, ich koche Kaffee.«


  


  Wir fahren zu Pablo, er steht schon draußen und wartet. Wir laden sein Gepäck ein, und er kommt zu mir auf die Rückbank. Ich war mir nicht sicher, ob er mich wirklich sehen will, aber er freut sich riesig. Die Fahrt zum Flughafen dauert eine Stunde. Jasper macht Musik an, und ich kuschele mich an Pablo.


  »Schön, dass du mitgekommen bist«, flüstert er mir leise ins Ohr.


  »Finde ich auch. Ganz schön blöd, was mit deinem Auto passiert ist.«


  »Ja«, sagt er nachdenklich. »Weißt du, ich hab da so eine verrückte Idee…«


  »Was?«


  »Na ja, dieser Kai war doch total sauer auf mich. Vielleicht hat er es getan.«


  »Kai?« Der Gedanke ist absurd.


  »Ich meine nur… Ich dachte, er tötet mich, als er mich mit dir gesehen hat. Du warst mal mit einem der beiden zusammen, oder?«


  »Das war damals!« Es ist unmöglich, was mein Bruder alles weitererzählt. Ich hätte nie gedacht, dass er eine solche Tratschtante ist. »Außerdem hat er ein Alibi. Er hat den ganzen Abend mit uns auf dem Sofa gesessen.«


  Pablo lächelt verlegen. »Okay. Sorry, war ’ne blöde Idee.«


  


  In der Flughalle warten wir, bis Pablos Flieger aufgerufen wird, dann verabschieden wir uns, und ich umarme Pablo. Wir versprechen, zu mailen oder zu skypen.


  Als er in den Sicherheitsbereich geht, spüre ich ein Ziehen im Magen, und mein Herz schmerzt. Ich will nicht, dass Pablo gerade jetzt wegfliegt.


  Jasper legt seine Hand auf meine Schulter.


  »Tapfer bleiben, kleine Schwester!«, sagt er und drückt mich leicht an sich.


  Auf dem Rückweg hören wir Musik, und Jasper erzählt, was er in Australien alles machen will. Doch als wir auf der halben Strecke nach Hause sind, wechselt er überraschend das Thema.


  »Sag mal, was läuft da eigentlich zwischen dir und Kai?«


  »Wieso?«, frage ich empört und werde trotzdem rot.


  »Er fragt ständig nach dir. Und gestern…« Er stockt.


  »Was?«


  »Na ja, ich wollte zum Klo und hab kein Licht gemacht, und da sehe ich ihn… mitten in der Nacht auf dem Flur. Vor deiner Tür.«


  »Er ist nicht zu mir hereingekommen, wenn du das meinst.«


  Jasper sieht mich prüfend von der Seite an. Ich spüre seinen Bruderblick.


  »Ich weiß. Er ist wieder in sein Zimmer gegangen, als er mich gehört hat. Aber seltsam ist es schon, oder?«


  »Ja.«


  Ich will nicht länger über diese Sache reden, noch nicht einmal darüber nachdenken. Aber ich kann nicht verhindern, dass mich der Gedanke erregt: Kai vor meinem Zimmer. Vielleicht wollte er ja zu mir reinkommen?


  


  Am Freitagabend kommt Hannah mit einem riesigen Koffer, den wir nur gemeinsam die Treppe hochschleppen können.


  »Wie viele Wochen willst du noch mal bei mir bleiben?«


  »Sehr witzig!«


  Es fühlt sich an, als schleppe ich den Koffer allein.


  »Ich hoffe, du hast Gummistiefel und warme Unterwäsche dabei«, sage ich, denn ich habe den Verdacht, dass in diesem Koffer nur überflüssiger Kram ist. Wir stellen den Koffer ins Zimmer und werfen uns schnaufend aufs Bett.


  »Und was steht heute noch so an?«, fragt Hannah.


  Auf dem Bett liegend, wird mir klar, wie müde ich bin.


  »Wie gesagt…«, murmele ich träge. »Wenn wir wollen, können wir heute Nacht mit nach Gülpe fahren und die Sterne beobachten oder den Jupiter oder was sonst noch am Himmel ist.«


  Offen gestanden habe ich vergessen, welche Planeten gerade sichtbar sind. Natürlich ist Hannah neugierig. »Wer kommt alles mit?«


  »Meine Eltern, Jasper, Matthias und die Zwillinge.«


  Hannah grinst und nickt. »Klar, da sind wir dabei, oder?«


  Ich weiß nicht, was sie mehr interessiert, Jasper oder die Zwillinge, aber vielleicht sind es tatsächlich auch die Sterne. Ich stehe auf, gehe ans Fenster und sehe hinaus. Auf dem Hof packt Matthias gerade einen der Rollstühle von Adrian in den Wagen und sortiert seine Ausrüstung.


  Hannah richtet sich auf. »Und? Hat der Fuchs noch ein Huhn geholt?«


  »Nein, alles ruhig.«


  Sie kommt zu mir ans Fenster. »Und wann lerne ich die Zwillinge endlich kennen?«


  »Gleich, beim Abendbrot«, sage ich nüchtern und denke an Kai.


  


  Als wir herunterkommen, ist der Tisch schon gedeckt. Meine Eltern stehen in der Küche und kochen.


  »Können wir noch helfen?«


  »Nein, setzt euch«, sagt mein Vater entspannt.


  Matthias kommt von draußen, und ich stelle ihm Hannah vor.


  »Seid ihr warm angezogen? Es kann ganz schön kalt werden. Man unterschätzt die Sommernächte.«


  Wir nicken brav.


  »Ich kann noch Tee für später kochen«, schlägt meine Mutter vor, und Matthias stellt zwei Thermosflaschen auf die Küchentheke.


  Ein Auto fährt vor, und kurze Zeit später kommt Jasper mit den letzten Einkäufen für seine Reise. »Weiß jemand, wo mein Taschenmesser ist?«


  Mein Vater beginnt zu wühlen. »Lag das nicht immer hier in der Küchenschublade?«


  »Wo es nicht hingehört«, bemerkt meine Mutter spitz.


  Jasper ist ein Chaot. Ich wette, er stellt auf dem Flughafen fest, dass er seinen Pass vergessen hat.


  Hinter meinem Rücken klappt eine Tür, und meine Nackenmuskeln spannen sich leicht an. Die Zwillinge kommen. Seit Donnerstag gehe ich Kai und Adrian aus dem Weg. Doch jetzt geht das nicht. Ich höre die Gummireifen des Rollstuhls leise quietschen.


  »Hey!« Adrian nickt mir kurz zu und rollt dann auf Hannah zu. Er ist supercharmant, stellt sich neben sie an den Tisch und beginnt sofort eine Unterhaltung. Kai setzt sich entspannt neben mich.


  »Hi, Tessa.«


  Ich blinzele unsicher. »Na, wie geht’s?«


  Er sieht mich mit einem weichen Blick an und lächelt. »Gut!«


  Sofort bin ich wie elektrisiert. Die Härchen an meinen Unterarmen stellen sich auf, und mein Magen zieht sich sanft zusammen. Es ist nicht vorbei. Ganz und gar nicht. Ich springe schnell auf, helfe meinen Eltern und plappere dabei sinnloses Zeug. Hannah wirft mir einen verwunderten Blick zu, aber ich tue so, als wäre ich einfach nur aufgeregt wegen der Sternennacht, den Beobachtungen, der Nachtexkursion.


  Beim Essen versucht Matthias, uns einzustimmen, doch ich kann mich kaum konzentrieren.


  »Ich habe drei rote Stirnlampen.«


  »Und ich habe Taschenlampen«, sagt mein Vater.


  »Nein, Taschenlampen können wir nicht mitnehmen. Das Auge gewöhnt sich an die Helligkeit und hat dann Schwierigkeiten, sich wieder umzustellen.« Matthias legt die roten Stirnlampen auf den Tisch. »Wir bilden einfach Gruppen. Die Erwachsenen, die Mädchen, die Jungs.«


  Wir nicken wieder, Matthias ist der Experte.


  


  Es ist halb zehn, als wir aufbrechen. Die Sonne geht gerade unter, und die Nacht wird nicht sehr lang sein. Hannah und ich fahren mit meinen Eltern und Jasper in einem Auto, die Zwillinge mit Matthias.


  Nach anderthalb Stunden sind wir da. Wir stellen die Autos etwas abseits ab, da auf dem Sportplatz, wo das Astro-Treffen stattfindet, ein Nachtfahrverbot ist. »Wegen unserem Licht«, erklärt Matthias.


  Also gehen wir zu Fuß weiter. Wir sind beladen mit Klappliegen und Decken und einem Proviantkorb. Hannah trägt unsere rote Stirnlampe, kichert aufgeregt und hängt sich an meinen Arm.


  »Die sind ja beide so süß!« Natürlich meint sie die Zwillinge. »Und Kai…, der ist ganz schön verknallt in dich, oder?«


  Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. »Wir müssen zusammenbleiben, du hast das Licht.«


  Hannah kichert. »Zu Befehl!«
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  Auf dem Sportplatz stehen etwa zehn Kleinbusse und Wohnwagen, daneben haben die Besitzer ihre Teleskope aufgebaut. Ich habe eher an schmale, lange Teleskope gedacht, aber es sind riesige, breite Röhren, die fest in den Boden montiert sind und über angeschlossene Computer gesteuert werden. Hightech. Das beeindruckt mich. Auf einmal habe ich große Lust, einen Stern oder Planeten oder was auch immer aus der Nähe zu sehen.


  Wir stellen alle Sachen zu Matthias’ Teleskop. Sein Bekannter hat sein Zelt gleich daneben aufgebaut, aber er hat auch ein eigenes. Soweit ich es verstanden habe, ist das eine Teleskop mehr für die Tagbetrachtung der Sonne, das andere für die Nacht. Wir begrüßen uns im roten Licht der Stirnlampen. Hier ist es wirklich sehr dunkel. Mein Vater schaut sich begeistert um.


  »Los, ich führe euch herum! Lauter nette Leute hier!«, bietet Matthias an und zieht mit meinen Eltern los.


  Hannah und ich bleiben bei Adrian, Jasper und Kai am Teleskop zurück. Kai erklärt Jasper die Technik, und Hannah und ich hören mehr oder weniger zu. Hannah kichert die ganze Zeit. Liegt es an Jasper oder an den Zwillingen? Ich ziehe sie beiseite, die technischen Details des Computer-Teleskops interessieren uns sowieso nicht.


  »Was ist los mit dir?«, zische ich leise.


  Sie kichert wieder. »Was soll los sein?«


  Auf einmal habe ich eine Ahnung. »Hast du gekifft?«


  Hannah kifft sehr selten und eigentlich nur, wenn ihr jemand etwas anbietet. Aber sie ist genau in dieser Stimmung, wenn sie ein paarmal an einem Joint gezogen hat. Sie kichert weiter. Das ist eigentlich Beweis genug.


  »Wann denn? Wer?«


  Sie zuckt verlegen mit den Schultern. »Adrian!«


  »Adrian? Was heißt das?«


  »Vorhin.«


  »Als ihr zusammen auf der Terrasse wart?«


  Sie nickt.


  Ich spüre ein seltsames Gefühl, das ich im ersten Moment nicht einordnen kann. Schließlich war er einmal in mich verliebt. Natürlich ist das unsinnig, und natürlich kann er jetzt mit Hannah kiffen. Wieso kifft er überhaupt?


  Hannah grinst verlegen. »Er hat manchmal Schmerzen. Die Ärzte haben es ihm verschrieben.«


  Marihuana auf Rezept? Na gut. Aber ich bin trotzdem verletzt, dass er Hannah an etwas teilhaben lässt, von dem ich nichts wusste.


  Hannah blendet mich mit der roten Lampe. »Schmollst du etwa?!«


  »Nein, ich…«


  »Doch, du bist eifersüchtig! Süüüß!«


  Was soll daran süß sein?! Ich ziehe sie noch etwas weiter beiseite. Jasper guckt schon.


  »Ich habe Appetit auf Schokolade«, sagt Hannah laut und wühlt in unserem Proviantkorb. Unter Drogen verliert sie jede Hemmung. Auch das kenne ich. Sie zieht eine Tafel Schokolade hervor, reißt sie auf und beißt ab. Ich bin tatsächlich eifersüchtig. Und dann geht mir auf, dass Adrian vielleicht genau das beabsichtigt hat.


  Während Hannah mit der roten Stirnlampe auf dem Boden hockt und die Tafel Schokolade verschlingt, gehe ich zu Adrian. Er sitzt etwas abseits neben dem Teleskop und hat die Stirnlampe seiner Gruppe.


  »Hey«, sage ich locker und hocke mich neben seinen Rollstuhl. Er grinst, und ich rieche den süßen Hanfgeruch in seiner Kleidung. Hat es überhaupt Sinn, mit ihm zu reden, wenn er stoned ist?


  »Hast du mit Hannah gekifft?«


  Er beugt sich zu mir. Seine Lippen sind ganz nah an meinem Ohr. »Willst du auch was?«


  »Wie?«


  »Komm mit!« Er rollt ein Stück hinter das nächste Zelt. Dort knipst er die Stirnlampe aus und fingert in seinen Taschen herum. Im nächsten Moment sehe ich ein Feuerzeug und dann die glimmende Spitze eines Joints aufleuchten.


  »Hier?«, frage ich fassungslos. Es ist zwar dunkel, doch überall rennen Hobbyastronomen herum.


  »Warum nicht?«


  Adrian nimmt einen Zug und hält mir den Joint hin.


  »Aber meine Eltern!«


  Adrian lacht. »Meinst du, die haben früher nicht gekifft? Natürlich! Ich weiß es sogar. Mein Vater hat es mir erzählt.«


  Ich stelle mir meinen Vater oder meine Mutter mit einem Joint vor. Es wirkt irgendwie nicht richtig.


  »Außerdem sind die mir verschrieben worden«, sagt Adrian und pustet leicht in die Glut.


  »Hast du denn Schmerzen?«


  Adrian fasst sich ans Herz und sieht mich herausfordernd an. »Natürlich, ständig.«


  Im Dunkeln erkenne ich kaum etwas von seinem Gesicht, seine Zähne schimmern zwischen feuchten Lippen, und weißer Rauch zieht in mein Gesicht.


  »Okay!« Ich werfe einen kontrollierenden Blick zu dem roten Licht am Boden, wo Hannah sitzen müsste. Sie ist immer noch mit Kichern und der Schokolade beschäftigt. Ich schnappe mir den Joint, nehme einen vorsichtigen Zug und huste leicht. Nicht sehr cool. Der Rauch brennt trocken in der Lunge, und gleichzeitig wird etwas weich in meinem Kopf. Ich weiß, es ist zuerst nur der Tabak, den ich nicht gewöhnt bin. Ich hocke mich wieder neben Adrian. Er lächelt und nimmt meine Hand.


  »Teresa? Weißt du, dass ich immer an dich denke? Jeden Abend. Es macht mich verrückt…«


  Er nimmt meine Hand und küsst den Handrücken. Es ist eine seltsame Geste. Ich spüre seine weichen Lippen auf meiner Hand, die Feuchtigkeit.


  »Ti?«


  Jasper tastet sich in unsere Richtung, ich höre das Knistern des Grases unter seinen Turnschuhen. Er findet uns, stutzt einen Moment, aber Adrian hat den Joint schon ausgedrückt.


  »Hier riecht’s irgendwie nach…«


  »Ja, was ist?«, unterbreche ich ihn und stehe schnell auf. Meine Knie sind weich von Adrians Geständnis, von dem Joint.


  »Der Saturn! Das musst du dir ansehen. Man kann den Saturnring sehen. Das ist der Wahnsinn.«


  »Ach ja?! Super.« Es klingt nicht so begeistert, wie es sollte.


  »Los, komm, es ist alles eingestellt. Hey, Adrian, leuchte doch mal, damit wir zurückfinden.«


  Adrian macht die Stirnlampe an und rollt langsam vor. Als wir an Hannah vorbeikommen, bleibt er stehen, und Jasper und ich gehen weiter zum Teleskop.


  Meine Eltern und Kai haben eine kleine Warteschlange gebildet. Matthias stellt gerade eine niedrige Trittleiter auf, damit wir durch das Teleskop sehen können. Ich stelle mich hinter Kai.


  »Nein, ich kenn das doch«, sagt Kai und lässt mich vor. Ich spüre seine Anwesenheit so deutlich, dass mein Rücken schmerzt. Mein Vater hat ein Auge am Teleskop. Ich sehe parallel in den Himmel, lauter kleine weiße Punkte, sonst nichts. Ich stelle mir den Saturn vor, eine gräuliche Kugel. Es sind die Bilder aus einem Astronomiebuch, irgendwie ist der Saturn immer graugelb, der Jupiter gelb, der Mars rot, die Erde blau, der Mond weiß oder grau. Aber als ich auf die kleine Leiter steige und durch das Teleskop schaue, ist alles anders. Der Saturn ist keine graue Kugel mit einem bauchigen Ring, sondern ein gestochen weißer Punkt an einem pechschwarzen Himmel. Und dann sehe ich den feinen Ring. So winzig und gleichzeitig so… real. Das ist der Wahnsinn! Jetzt weiß ich, was Jasper meinte. Mein Herz klopft, ich sehe ins Weltall, in ein unendliches All voller Planeten. Und spüre, wie weit dieser Raum ist. Und wie stark die Sterne leuchten müssen, um die Schwärze zu durchdringen.


  »Wie findest du es?«, höre ich Kais Stimme leise an meinem Ohr. Ich bin sprachlos. Es ist viel beeindruckender, als ich dachte. Es sieht auch nicht aus wie im Astronomiebuch. Nichts ist bunt. Es gibt nur Licht und Dunkelheit. Das ist alles.


  »Wenn du das andere Auge abdeckst, siehst du besser«, sagt Kai laut und berührt meine Hüften, streicht unauffällig über meinen Rücken und lässt eine Hand am Bund meiner Jeans ruhen. Ich weiß, für die anderen geschieht das vollkommen unsichtbar, denn mit der anderen Hand zeigt er zum Himmel und erklärt Jasper etwas über Sternhaufen, aber ich kann nicht zuhören, mein Gehirn fühlt sich weich an, unfähig zu denken. Ich gebe den Platz am Teleskop frei, und Kai lässt auch Jasper vor, der mit Matthias einen neuen Beobachtungspunkt auswählt. Ich höre die Mechanik des Teleskops, wie es sich per Computer auf eine neue Position einstellt, und spüre Kais Hände auf meinen Hüften.


  »Lass uns irgendwo hingehen«, flüstert er leise, und ich folge ihm aufgeregt und willenlos.


  Jetzt, wo sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, komme ich gut zurecht. Kai führt mich ein Stück über den Platz hinter ein einsames Zelt und zieht mich in die Hocke.


  »Ich habe dich vermisst.«


  Ich nicke. Ich weiß, ich sollte jetzt etwas klarstellen. Zum Beispiel, dass ich ihn nicht küssen werde und wir nicht rummachen können, weil ich einen Freund habe. Aber irgendwie gibt es den Moment für diesen Einwand nicht. Kai nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände. Ich denke an Szenen aus alten Filmen, wo Männer immer die Köpfe von Frauen in die Hand nehmen, als könnte man sie pflücken wie Äpfel. Aber es ist nicht so, wie es aussieht. Es fühlt sich gut an, ich fühle mich geborgen, und als Kai mich küsst, lasse ich es geschehen. Ich tue ja nichts, sage ich mir, ich bin bekifft, es liegt an dem Joint, aber das sind alles Ausreden, denn in Wirklichkeit genieße ich es.


  Irgendwo weit weg ruft eine männliche Stimme nach Kai, und Hannah ruft nach mir, aber wir ignorieren es.
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  »Wo warst du?«


  »Pinkeln.«


  »Wo denn? Die Vereinsklos sind doch dahinten.«


  Sie hat recht. Ich komme aus der anderen Richtung, das hätte ich mir vorher überlegen sollen.


  »Die haben so gestunken…«


  »Fand ich nicht.«


  Hannah ist wieder nüchtern. Sehr sogar. Sie sieht mich skeptisch an, und ich beschließe, zum Angriff überzugehen.


  »Und wo warst du?«


  »Hier!«


  Natürlich. Wir stehen zwischen Picknickkorb und Teleskop, der Basisstation. Von der habe ich mich entfernt.


  »Magst du etwas Tee?«, fragt meine Mutter und gibt mir einen Becher. Ich nehme einen Schluck, der Tee ist süß und heiß.


  »Was essen?«


  Sie reicht mir eine Packung Kekse. Jasper, Matthias und mein Vater stehen am Teleskop. Ich halte Ausschau nach Kai. Wir haben getrennte Wege zurück genommen. Ich spüre seine Berührungen noch am Körper, die leichte Erregung und eine Müdigkeit, die eine Art Flucht ist, um nicht nachdenken zu müssen.


  »Kann ich noch mehr Tee haben?«


  Meine Mutter tröpfelt mir den Rest in den Becher, dann sucht sie im Picknickkorb. »Hatten wir nicht zwei Thermoskannen?«


  »Schon okay. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gleich zwei.«


  »Wie lange bleiben wir noch?«, fragt Hannah und gähnt. »Können wir nicht vorfahren?«


  Meine Mutter nickt. Ich bin gespalten. Ich weiß, ich sollte mich um Hannah kümmern, sie nach Hause begleiten, denke aber nur an Kai. Ein rotes Licht kommt langsam auf uns zu. Es ist Adrian.


  »Tee ist leider alle!«, sagt meine Mutter. Hannah reicht Adrian sofort ihren Becher. Adrian trinkt und schielt über den Becherrand zu mir. Dann greift er in die Seitentasche seines Rollstuhls. »Ich habe noch eine Kanne.« Er verteilt den Tee, und wir trinken schweigend.


  »Wir Frauen haben überlegt, schon mal loszufahren«, sagt meine Mutter. »Ihr passt doch zu fünft in euren Wagen, oder?«


  Hannah lächelt Adrian an, ich sehe es sogar im Dunkeln. »Oder willst du mitkommen?«


  Adrian zögert einen Moment.


  »Wir können den Rollstuhl transportieren und…«


  Meine Mutter bricht ab. Sie wollte es nicht aussprechen, aber wir müssten Adrian in das Auto heben. Ich weiß nicht, ob ihm das recht ist, doch er nickt. »Gerne, ich sag den anderen Bescheid.«


  


  Es ist mehr oder weniger ohne mich beschlossen worden, und jetzt will ich nicht allein bleiben. Meine Mutter schiebt Adrian zum Auto, ich folge mit Hannah in großem Abstand, damit wir reden können. Je näher wir der Straße kommen, desto heller wird es.


  »Warst du mit Kai zusammen?«, flüstert Hannah. »Die haben euch gesucht.«


  »Wer?«


  »Jasper, deine Mutter, Adrian, ich…« Es klingt vorwurfsvoll.


  »Er hat mir den Platz gezeigt.«


  Wir kommen am Auto an, und meine Mutter öffnet den Kofferraum und die Türen weit, als könnte Adrian so einfach ins Auto rollen.


  »Wie machen wir es am besten?«


  Adrian stemmt sich leicht hoch. »Könnt ihr mich stützen?«


  Wir schieben den Rollstuhl nahe an die Beifahrertür, dann fasse ich rechts an, meine Mutter links. Wir greifen unter Adrians Arme, er ist viel schwerer, als ich dachte. Er muss seine Arme um unsere Schultern legen, wir greifen unter seine Oberschenkel, und so können wir ihn kurz anheben. Adrian hält sich am Einstiegsgriff des Autos fest und hilft uns, so gut er kann. Dann schieben wir ihn mühsam und vorsichtig auf den Sitz. Mir ist heiß von der Anstrengung. Zum Schluss hebt meine Mutter Adrians Beine an und schiebt sie ins Auto. Es ist eine erniedrigende Prozedur, und es ist mir peinlich, dass wir es nicht eleganter hinbekommen haben. Hannah hantiert verlegen mit dem Rollstuhl. Erst als Adrian ihr genau erklärt, wie es geht, kann sie ihn zusammenfalten. Ich bin froh, als wir endlich alle im Auto sitzen. Meine Mutter macht sofort Musik an, und so fahren wir schweigend nach Hause.


  


  Als wir ankommen, ist der Hof dunkel, die Tiere sind ruhig. Die Hofbeleuchtung springt an, und wir steigen aus. Ich falte mit Hannah den Rollstuhl auf.


  »Was hast du da?«


  Ich folge Hannahs Blick und fasse an meinen Hals. Der Knutschfleck?


  »Nein, hier!« Sie fasst an meine Schulter. »Da ist ein Fleck. Ist das… Blut?«


  »Wo bleibt ihr?«, ruft meine Mutter. Adrian hängt schon halb aus dem Auto, er hält sich außen am Wagenrahmen fest. Wir schieben schnell den Rollstuhl unter ihn, und er lässt sich geschickt hineinfallen. Er rollt Richtung Haus, wir folgen. Im Licht der Außenbeleuchtung untersuche ich den Fleck auf meiner Schulter. Irgendetwas Feuchtes, Dunkles. Kann es Blut sein? Von wem? Als meine Mutter aufschließt, klingelt ihr Handy. Sie durchsucht ihre Taschen.


  »Ja?«


  Sie erstarrt, dann wandert ihr Blick ziellos durch die Gegend. Ihre Stimmung hat sich komplett verändert, ihr Gesichtsausdruck ist besorgt.


  »In Ordnung. Sollen wir kommen? Natürlich!«


  Wir gehen ins Haus, aber sie deutet an, dass ich warten soll. »Gut, ich komme!«, sagt sie ins Telefon, dann flüstert sie mir leise zu: »Es ist etwas mit Kai. Er ist gestürzt und verletzt. Sie warten auf die Feuerwehr.«


  »Jetzt?«, frage ich verwirrt, als könnte das gar nicht sein.


  Meine Mutter nickt.


  »Ich fahre ins Krankenhaus, Matthias wird dableiben, und ich hole Jasper und Papa ab. Ich ruf an, sobald ich was weiß.«


  Ich nicke stumm. Adrian beobachtet uns schweigend. Er ist blass, sein Gesicht schmerzverzerrt, als wäre er körperlich mit Kai verbunden und würde alles mitfühlen. Meine Mutter wendet sich Adrian zu und spricht bewusst ruhig und langsam. »Adrian, Kai ist gestürzt und bewusstlos. Es ist sicher nichts Schlimmes… so etwas kann passieren…«


  Meine Mutter erfindet irgendetwas, um uns zu beruhigen. Niemand glaubt ihr.


  »Bewusstlos?«


  »Ja, er lebt, natürlich, es ist nur…« Sie zieht mich beiseite und kontrolliert unauffällig, ob Adrian außer Hörweite ist.


  »Falls es spät wird und Adrian Hilfe braucht beim Ins-Bett-Gehen…«, flüstert sie. Ich schüttele nur stumm den Kopf. Der Blick meiner Mutter ist flehend und gleichzeitig unerbittlich. »Nur falls er Hilfe braucht!«


  »Okay.«


  


  Ich höre, wie meine Mutter den Wagen startet, energisch wendet und wieder vom Hof fährt. Hannah steht ratlos in der Küche.


  »Soll ich einen Tee machen?«, bietet sie an, und ich nicke dankbar. »Wo ist Adrian?«


  »Macht sich frisch«, sagt Hannah. Sie kommt auf mich zu und kneift die Augen zusammen. Ich fasse unwillkürlich zu meiner Schulter, dem Blutfleck. Denn es ist Blut, das sehe und rieche ich jetzt sehr deutlich. Aber Hannah interessiert etwas anderes. Sie grinst.


  »Das ist ein Knutschfleck, da, an deinem Hals, oder?«


  Ich werde rot.


  »Ja?« Es hat keinen Zweck, sich herauszureden.


  Hannah setzt das Teewasser auf.


  »Ich mach mich auch mal frisch«, sage ich entschuldigend, und Hannah schweigt und grinst.


  Oben im Bad sehe ich, dass es wirklich offensichtlich ist. Ein rot-bläulicher Fleck, es sieht aus, als hätte Kai mich an der Stelle ausgesaugt. Ich erinnere mich an das erregende Gefühl, sein Mund an meinem Hals, der leichte Schmerz, seine Erregung. Ich muss es Hannah erklären. Und so kann ich nicht runtergehen, Adrian darf das nicht sehen. Ich ziehe meine Sweatshirtjacke aus und untersuche den Blutfleck. Wo kommt er her? Von Kai? War er schon verletzt, als wir zusammen waren? Ich wasche das Blut aus, und mir kommt der verrückte Gedanke, dass ich Spuren beseitige. Wie in einem Krimi. Ich hänge das Sweatshirt über den Badewannenrand und schäle mich auch aus den anderen Kleiderschichten. Dann gehe ich in mein Zimmer und suche ein Kleidungsstück, das meinen Hals bedeckt. Ich bin kein Fan von Rollkragenpullovern und habe auch keinen, also ziehe ich ein Sweatshirt an und wickle mir ein Tuch um den Hals. Es sieht glaubhaft aus.


  


  Als ich wieder nach unten komme, sitzt Hannah mit Adrian am Tisch. Der Tee ist schon fertig, es riecht nach Pfefferminz.


  Ich setze mich zu den beiden. Mein Handy liegt auf dem Tisch. »Schon was gehört?«, frage ich.


  Sie schütteln den Kopf. Hannah gießt mir Pfefferminztee ein. »Sag noch mal genau, was eigentlich passiert ist.«


  Hannah sieht mich an, dann Adrian.


  »Er ist irgendwie gestürzt. Vielleicht ist er über eine der Zeltleinen gefallen.« Nur eine Vermutung von mir.


  Mein Handy brummt auf dem Tisch und dreht sich im Kreis. Ich hatte es auf Vibration gestellt. Zögernd greife ich zu, stehe auf, entferne mich vom Tisch Richtung Eingang, als hätte ich dort besseren Empfang, dabei will ich nur nicht, dass die beiden meinen Gesichtsausdruck sehen oder etwas mithören können. Ich fühle mich schuldig. Warum?


  »Hallo?«


  Es ist meine Mutter. Sie klingt nicht mehr ganz so aufgeregt. »Wir kommen in etwa einer Stunde zurück.«


  »Wie geht es ihm?« Mein Herz schlägt plötzlich schneller, ich mache mir Sorgen um Kai, um mich, es darf ihm einfach nichts Schlimmes passiert sein.


  »Er ist noch bewusstlos.«


  »Von dem Sturz?«


  Meine Mutter schweigt einen Moment, als würde sie überlegen, ob sie mir mehr sagen kann. Offenbar nicht. Ihre Stimme ändert sich, wird noch sachlicher.


  »Das ist nicht sicher, vielleicht…«


  »Was?«


  »Lass uns nachher reden, ja?«


  »Was soll ich…, ich meine…«


  Meine Mutter versteht. »Sag Adrian, er wird wieder okay. Es sind nur ein paar Sachen… seltsam. Geht einfach schlafen.«


  »Okay.« Ich beende das Gespräch.


  Als ich mich umdrehe, starren mich Adrian und Hannah fragend an.


  »Er ist noch bewusstlos, aber er wird wieder okay«, fasse ich das Gespräch knapp zusammen. Hannah lächelt erleichtert. Adrian schweigt, sieht mich nur an.


  Es ist mittlerweile halb vier. Gleich geht die Sonne auf.


  Hannah gähnt. »Wir sollten ins Bett gehen.« Sie streckt sich, dann beugt sie sich zu Adrian und legt einen Arm auf seine Schulter. »Es ist bestimmt alles in Ordnung.«


  Sie steht auf, stellt ihre Tasse Tee in die Spüle. »Ich gehe hoch.«


  »Ja, ich komme auch gleich«, sage ich, räume meine und Adrians Tasse ab, stelle den Tee weg. Adrian wartet. Als ich fertig bin, schaut er mich an. »Kannst du mir mit den Schuhen helfen?«


  Ich werde rot. »Natürlich.«
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  Adrian dreht sich um und rollt in sein Zimmer, ich folge ihm. Der Raum erinnert mich an Hendrik, obwohl meine Mutter seine Sachen fast alle beiseitegestellt hat und das zweite Bett den Raum verändert. An einem der Betten lehnt Adrians anderer Rollstuhl, zusammengefaltet, ich nehme an, dass er dort schläft. Er rollt mitten in den Raum, bleibt stehen, wartet. Ich gehe von hinten um ihn herum und sehe in sein schmerzverzerrtes Gesicht.


  »Hast du Schmerzen? Kann ich dir…« Ich weiß nicht, ob er Medikamente nimmt oder nur Marihuana?


  »Geht schon.« Er nickt entschuldigend in Richtung Boden, zu seinen Füßen.


  Verstehe. Ich bücke mich und löse die Klettverschlüsse an den Schuhen. Es erinnert mich an den Kindergarten, alle Kinder hatten damals Schuhe mit Klettverschlüssen, die meisten konnten keine Schleife binden. Das ist ewig her. Ich ziehe den einen Schuh aus, dann den anderen. Adrian trägt Sportsocken. Seine Beine, Fußgelenke und Füße sind abgemagert und wirken schwach.


  »Auch die Strümpfe?«


  »Nein, geht schon«, sagt er, und ich bin erleichtert, dass ich seine Füße nicht sehen muss. Er zieht seinen Pullover aus und trägt nur noch ein T-Shirt.


  »Soll ich dir irgendetwas anreichen?«


  Ich sehe mich nach einem Schlafanzug oder Ähnlichem um.


  »Nein, das reicht«, sagt Adrian. Er rollt zum Bett und stellt sich seitlich daneben.


  »Kannst du mir helfen, ins Bett zu kommen?«


  »Klar.«


  Er zeigt mir, wie ich es machen muss. Ich stehe direkt vor ihm, er richtet sich, so weit es geht, auf und hat seine Hände auf meiner Schulter, dann um meinen Hals, er fällt locker in meine Arme. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. Ich drehe mich langsam mit ihm Richtung Bett und schwitze vor Anstrengung, aber es ist nicht sein Gewicht, nur die Angst, ihn fallen zu lassen. Doch alles geht gut. Er sitzt auf dem Bett, grinst verlegen. »Danke.«


  Ich bin so froh und sehr dankbar, dass ich laufen kann, mich bewegen kann, gesund bin. Danke, danke, danke!


  »Soll ich den Rollstuhl…« Er nickt.


  Mittlerweile kann ich es ganz gut. Mir fällt auf, dass wir die Seitentaschen des Rollstuhls im Auto liegen gelassen haben. Er winkt ab. »Da war nichts Wichtiges drin.«


  Ich grinse. »Kein Joint?«


  Er greift in die Hosentasche und zieht eine kleine Blechdose und ein Feuerzeug hervor. »Die sind hier. Immer griffbereit.«


  Er betrachtet die Dose, sieht dann mich an. Fragend.


  »Wir sollten besser schlafen gehen.«


  »Ja, du hast recht.« Er schiebt die Sachen unter sein Kopfkissen. »Kannst du mir noch beim Hinlegen helfen?«


  »Was muss ich machen?«


  »Die Beine.« Ach ja.


  Ich hebe seine Beine, während er sich sanft zur Seite fallen lässt. Es klappt gut. Allerdings liegt er auf der Bettdecke und hat seine Hose noch an. Ich kann ihn nicht so liegen lassen.


  »Hör mal, ich ziehe dir die Hose noch aus, und dann machen wir das mit der Decke.« Er schweigt. »Oder nicht?«


  Er rollt etwas zur Seite und sieht mich an. »Teresa, ich bin es gewöhnt, dass man mir hilft. Aber wenn es dir unangenehm ist…«


  »Nein, nein.« Ich öffne die Hose, sie ist zum Glück weit und bequem, und schiebe sie nach unten. Adrian trägt weite Boxershorts, doch ich sehe eine kleine Wölbung unter dem Stoff und schaue schnell weg. Er hat den Blick bemerkt.


  »Ich bin querschnittsgelähmt, sonst ist alles in Ordnung.«


  »Schön.« Was für ein dämlicher Kommentar.


  Die Hose ist ausgezogen. Seine mageren Beine liegen auf dem Bett. Ich schiebe die Decke unter seinem Körper nach unten, ich arbeite wie eine Pflegerin und vergesse seinen Körper, bis er mein Handgelenk ergreift. Er zieht mich neben sich aufs Bett.


  »Teresa?« Adrian schließt kurz die Augen. »Meinst du, es ist alles in Ordnung mit Kai?«


  »Ja, sicher.«


  Ich sehe die muskulösen Oberarme, das T-Shirt, das über seinem Brustkorb spannt. Obenherum ist er ganz normal, attraktiv, gesund. Ich hasse mich für diesen Gedanken.


  »Leg dich zu mir«, flüstert er. »Nur kurz.«


  Ich zögere. Was soll das werden?


  »Weißt du noch… vor zwei Jahren?«


  Ich hatte gehofft, er hätte es vergessen. Damals, in seinem Zimmer. Wir hatten uns unterhalten, dann irgendwann hingelegt und sind aneinandergeschmiegt eingeschlafen. In unseren Kleidern. Und so sind wir auch am Morgen aufgewacht. Es war unschuldig und aufregend zugleich.


  Er streicht über meinen Rücken. Warum fühlt es sich jetzt bei Adrian so anders an? Weil er nun gelähmt ist und dich sein Körper abstößt!, sagt eine gehässige Stimme in mir. Ist es das?


  Ich lasse mich zur Seite fallen und schiebe meinen Rücken an ihn. So liegen wir eine Weile. Adrian streichelt meinen Nacken.


  »Was hast du da?« Ich fasse zum Hals. Der Knutschfleck.


  »Nichts.«


  Er streicht mit den Fingern darüber, dann meinen Rücken hinunter. Ich denke an Kai, an seine Berührungen. Draußen geht die Sonne auf. Es erinnert mich an den Morgen, nach dieser Nacht in Adrians Zimmer, als wir früh wach wurden, uns aus der Wohnung schlichen und in der Kölner Innenstadt gefrühstückt haben. Nur wir beide. Damals war es so intensiv wie jetzt zwischen Kai und mir.


  »Weißt du noch, als wir am Dom waren?«


  Er brummt eine Zustimmung.


  »Dieser Straßenmaler auf der Domplatte. Irre, wie er dieses riesige Bild nur mit Kreide gemalt hat.«


  »Ja«, sagt Adrian.


  Plötzlich schießt mir ein verrückter Gedanke durch den Kopf. Etwas, das mich schon die ganze Zeit beschäftigt.


  »Erinnerst du dich an das Bild?«


  »Ich weiß nicht mehr so genau. Ein Heiligenbild?«, sagt Adrian schläfrig. Ja, sie malen meist Heiligenbilder. Aber es war ein anderes Bild. Ein Mädchen. Jugendstil, mit einem langen weißen Kleid und blonden Haaren. Wir haben eine Weile da gestanden und dem Straßenmaler zugesehen und uns über das Bild unterhalten. Adrian kann es nicht vergessen haben. Da ist wieder dieser Gedanke: Was ist, wenn Adrian gar nicht Adrian ist? Ich muss es herausfinden. Also lüge ich.


  »Die Madonna. Erinnerst du dich nicht an das blaue Gewand, diese irre Farbe?«


  Adrian richtet sich halb auf, küsst mich in den Nacken. »Wenn du es sagst.«


  »Du hast dem Maler Geld gegeben.«


  »Ja?«


  Ich drehe mich und richte mich leicht auf, sehe Adrian an. »Erinnerst du dich etwa nicht?«


  »Doch, doch.«


  Flackert sein Blick, oder bilde ich mir das nur ein?


  »Und…«


  Ich horche, höre ein Auto auf den Hof fahren, Stimmen, meine Eltern kommen zurück. Ich fahre hoch, springe auf, decke Adrian schnell zu.


  »Sie sind da, ich gehe mal gucken.«


  »Geh nur, ich kann ja nicht«, sagt er trocken und lächelt. »Und, Teresa?«


  Ich sehe mich um.


  »Schick bitte meinen Vater noch mal zu mir rein.«


  »Klar!«


  Ich hoffe, Matthias ist mitgekommen. Ich habe keine Ahnung, ob Adrian nachts allein zurechtkommt. Was ist, wenn er pinkeln muss, all das? Ich will nicht fragen.


  


  In der Küche treffe ich Jasper, meine Eltern, Matthias. Ich bin erleichtert, dass sie alle da sind, das ist ein gutes Zeichen, oder?


  Jasper gähnt. »Ich hau mich hin. Braucht ihr noch Hilfe?«


  Meine Mutter winkt ab. »Geh ruhig, ich pack nur die paar Sachen aus.«


  Ich werfe Papier weg, räume Kekse in den Schrank. Mein Vater unterhält sich mit Matthias über den Tagesplan für morgen. Er will mittags wieder zu Kai fahren, mein Vater fragt, was er tun kann.


  »Im Moment nichts.«


  Matthias sieht mich an. »Ist Adrian schon im Bett?«


  »Ja, ich habe ihm geholfen. Er will dich noch mal sehen.«


  »Danke.« Matthias geht, und wir halten alle drei kurz inne.


  »Was war?«


  Mein Vater tut, als hätte er die Frage nicht gehört, das tut er oft. Ich sehe meine Mutter an.


  Sie senkt die Stimme. »Sag mal, ist dir aufgefallen, dass Kai Alkohol zu sich genommen hat?«


  Ich denke an die Küsse, den Atem. Da war kein Alkohol.


  »Nein. Wieso?«


  »Sie haben… Alkohol in seinem Blut gefunden. Eine Menge.«


  Mein Vater kommt zu mir, sieht mir prüfend in die Augen.


  »Dir ist gar nichts aufgefallen? Auch keine… anderen Drogen?«


  Ich bin mir unsicher, ob ich über das Marihuana reden kann. Soll. Muss.


  »Adrian nimmt Marihuana auf Rezept.«


  Doch mein Vater winkt ab. »Ich meine nicht so was.«


  »Was denn?«


  »Zum Beispiel Amphetamine, Zopiclon, Antihistaminika, Kokain, Gamma-Hydroxybuttersäure.«


  »Was ist das denn?«


  Meine Mutter kommt um den Tisch zu mir und nimmt mich in den Arm. »Sie hat doch nichts damit zu tun.«


  Ich verstehe überhaupt nichts. Worum geht es? Von den Drogen kenne ich nur Kokain, und das auch nur vom Hören.


  »Könnt ihr mal erklären, was los ist?«


  Meine Mutter legt den Finger auf die Lippen. Ich war zu laut.


  »Okay, was ist los?«, flüstere ich.


  »Andreas vermutet, dass Kai Alkohol und noch etwas anderes zu sich genommen hat. Etwas, das ihn verändert haben könnte, ihn aber vielleicht auch zum Opfer gemacht hat.«


  Ich sehe meinen Vater an. »Wie verändert?«


  Er räuspert sich, und ich weiß, nun spricht der Biochemiker.


  »Entweder hat er eine Droge zur Stimulanz eingenommen; ein Amphetamin, zum Beispiel. Das äußert sich durch eine leichte Euphorie, Steigerung der sexuellen Appetenz und Herabsetzung des Hemmungsvermögens.« So weit kann ich gut folgen. Ich denke an Kais Berührungen, seine Erregung. Durch Drogen? Aber er kam mir nicht aufgeputscht vor.


  »Oder?«


  »Oder was?«


  »Du sagtest, entweder… was ist das oder?«


  Mein Vater runzelt die Stirn. »Oder er hat eine größere Menge Gamma-Hydroxybuttersäure zu sich genommen, bzw. sie ist ihm verabreicht worden. Man bezeichnet es auch als Liquid-Ecstasy oder K.-o.-Tropfen. In größeren Mengen hat es einen sedativen, hypnotischen und schlafinduzierenden Effekt.«


  »Auf Deutsch?«


  »Es macht schläfrig, willenlos, passiv und führt noch dazu zu einer anterograden Amnesie.«


  »Aber was hat das mit dem Sturz zu tun?«


  »Er ist nicht gestürzt.«


  »Nicht gestürzt, aber…?«


  »Es sieht eher so aus, als hätte ihn jemand niedergeschlagen.«


  »Was?«


  »Ja, sein iPod ist weg und sein Portemonnaie. Da hat wohl jemand die Gelegenheit genutzt«, sagt meine Mutter.


  »Oder herbeigeführt«, ergänzt mein Vater. »Ich habe davon gelesen, das passiert öfter. K.-o.-Tropfen werden in Alkohol gemischt, um jemanden auszurauben oder zu vergewaltigen. Meist trifft es Mädchen.«


  »Und… haben sie die Drogen im Blut gefunden?«


  Mein Vater seufzt unzufrieden. »Sie haben nur einen Alkoholtest gemacht und die Wunde am Hinterkopf versorgt.«


  »Und Matthias hat die Polizei verständigt und eine Anzeige aufgegeben. Deshalb hat es noch so lange gedauert«, sagt meine Mutter.


  Sie sind sich einig: Es wurde zu wenig unternommen.


  »Und warum untersuchen sie es nicht?«


  »Sie werden es wohl noch untersuchen, besonders nach der Anzeige. Und hoffentlich rechtzeitig, denn GHB bleibt nur acht Stunden im Blut und zwölf Stunden im Harn nachweisbar.«


  »Hast du ihnen das gesagt?«


  Mein Vater schüttelt den Kopf. »Sie wissen es ja, aber bei einem Jungen geht man nicht von einem sexuellen Übergriff aus, und ein harmloser Taschendiebstahl oder Überfall ist es wohl nicht wert, dass man sich länger damit beschäftigt.«


  Er klingt verärgert, aber vielleicht ist es auch nur die Müdigkeit und Erschöpfung. Auch ich bin todmüde.


  »Ich gehe ins Bett. Wollen wir morgen zusammen frühstücken?«, frage ich.


  »Matthias will möglichst früh wieder ins Krankenhaus. Schafft ihr es um zehn Uhr?«, fragt meine Mutter.


  Ausgeschlossen. Es ist halb sechs.


  »Nein, wir schlafen aus, wenn das okay ist.«


  Meine Mutter nickt.
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  Als Hannah und ich am nächsten Morgen in die Küche kommen, steht meine Mutter an der Spülmaschine und räumt die Reste des Frühstücks weg.


  »Morgen, ihr beiden. Oder besser gesagt: Mittag. Wollt ihr einen Kaffee?«


  Wir nicken und setzen uns an den Tisch.


  »Wo sind die anderen?«


  »Andreas und Jasper sind ins Sterncenter gefahren. Jasper möchte sich noch neue Kopfhörer kaufen.«


  »Und die anderen?«


  »Matthias und Adrian sind im Krankenhaus.«


  Meine Mutter setzt Kaffee auf, ich suche im Kühlschrank nach Butter und Marmelade, und Hannah deckt den Tisch.


  »Sag mal, Tessa, hast du die zweite Thermoskanne gesehen?«


  »Nein.«


  »Die hatte Adrian doch. In der Tasche an seinem Rollstuhl«, sagt Hannah.


  Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.


  »Wir haben sie in deinem Auto liegen gelassen. Soll ich sie holen?«


  Draußen ist es warm, die Sonne scheint. Ich hätte Lust, heute schwimmen zu gehen, etwas zu unternehmen. Die Tasche liegt hinten im Kofferraum. Ich nehme sie an mich. Sie hat mehrere kleine Fächer und einen Klettverschluss, mit dem sie am Rollstuhl angebracht wird. Die Tasche ist voller Kleinkram, Pflaster, Steine, Plastikbänder, Gummis. Ich nehme die Thermoskanne heraus, während ich zurück ins Haus laufe. Doch da ist noch etwas. Ein flacher, schwerer Gegenstand. Ich zögere kurz, bleibe stehen, dann sehe ich nach. Ein Flachmann. Ich öffne ihn, es ist Alkohol. Ich schüttele die Flasche, sie ist fast leer, und rieche an der Öffnung, als könnte ich irgendeine weitere Substanz erkennen, dabei hat mein Vater gesagt, die meisten Substanzen sind geruchlos. Ich stecke den Flachmann zurück, gehe ins Haus.


  »Hier ist die Thermoskanne. Ist sogar noch Tee drin.«


  Meine Mutter gießt den Rest Tee aus, spült die Flasche. In der Küche riecht es nach frischem Kaffee.


  »Ich lege nur schnell die Tasche in Hendriks Zimmer«, sage ich, doch schon auf dem Weg dorthin nehme ich den Flachmann unauffällig aus der Tasche. Ich lege die Tasche vor Hendriks Zimmer ab, renne nach oben und verstecke den Flachmann in meiner Kommode, stopfe ihn unter meine T-Shirts. Vielleicht bin ich ja verrückt, aber wenn das ein Beweisstück ist, dann will ich es aufheben. Vielleicht verschwindet diese Gamma-sonst-was-Säure schnell aus dem Blut, aber sicher nicht schnell aus dieser Flasche. Mir wird klar, dass ich damit Adrian beschuldige. Ist das nicht Unsinn? Er sitzt immerhin im Rollstuhl. Wie hätte er Kai niederschlagen können, und vor allem: warum?


  »Tessa? Kaffee ist fertig.«


  Ich renne wieder nach unten, tue so, als hätte ich ein Haargummi geholt, und binde mir einen Pferdeschwanz.


  Hannah starrt auf meinen Hals. Als meine Mutter die Küche verlässt, stößt sie mich an.


  »Jetzt ist er grün-gelb.« Sie grinst.


  Verdammt, ich habe das Tuch vergessen.


  »Also erzähl!«, sagt Hannah.


  Ich kann ihr nicht erzählen, der Knutschfleck wäre von Pablo.


  »Na ja, Kai und ich haben… er hat mich geküsst.« Hannah nickt und hebt die Augenbrauen. Schon klar, das reicht ihr nicht.


  »Ich weiß nicht, es war einfach so ein Moment. Ich habe mit Adrian gekifft und dann…«


  »Moment!« Hannah stellt ihren Kaffeebecher ab. »Du hast mit Adrian gekifft und dann Kai geküsst?«


  »Na ja, er sagt, er hätte sich schon damals in mich verliebt, ich… es bedeutet nichts.«


  Hannah zieht ihre Augenbrauen noch etwas höher. »Es bedeutet nichts? Du bist mit Pablo zusammen! Und dann hast du mir heute Morgen erzählt, Kai wäre niedergeschlagen worden, überfallen, er hätte vielleicht K.-o.-Tropfen bekommen. Du warst die Letzte, die mit ihm zusammen war, oder?«


  »Denkst du, ich habe es getan, oder was?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber… mein Gott, ihr müsst euch wirklich wild geküsst haben.«


  »Wieso?«


  »Hier im Nacken hast du auch einen fetten Knutschfleck.«


  Ich schweige. Der Knutschfleck im Nacken ist von Adrian. Das kann ich Hannah jetzt wohl kaum sagen. Ich ziehe das Haargummi aus meinen Haaren, schüttele sie. Ich muss mein Tuch suchen.


  »Also willst du nicht darüber reden, oder was?«


  Ich trinke einen Schluck Kaffee. Ich weiß noch nicht einmal, was ich sagen könnte. Hannah gibt nicht auf.


  »Aber vor zwei Jahren war doch etwas zwischen dir und Adrian, oder verwechsle ich da etwas?«


  »Nein, stimmt. Ich verstehe es ja auch nicht.«


  »Ich schon!«, sagt Hannah und grinst. »Sie sind beide total sexy. Meinst du, Adrian… na, du weißt schon.«


  Sie wird rot.


  »Sexmäßig? Er meinte zu mir, da wäre alles in Ordnung.«


  Hannah reißt die Augen auf. »Das hat er dir gesagt!«


  »Irgendwann mal…« Ich fasse es nicht, was für ein unüberlegtes Zeug ich rede. Wenn ich ein Mörder wäre, könnte man mich sofort überführen. Ich trinke meinen Kaffee aus, starre auf den Teller, auf dem mein Brötchen liegt.


  »Was wollen wir heute machen?«, fragt Hannah. Sie isst mit gutem Appetit.


  »Schwimmen gehen?«


  »Heiliger See?«


  »Hier gibt es auch Seen.«


  »Ja, aber da hängen nicht die richtigen Leute rum.«


  »Stimmt.«


  Wir räumen ab und gehen nach oben, um unsere Sachen zu packen. Hannah holt ihr Telefon raus.


  »Soll ich mal rumhören, ob noch jemand mitkommt?«


  »Okay. Ich pack uns noch was zu essen ein und eine Decke und so«, nuschle ich. »Komme gleich wieder.«


  


  Hannah wird eine Weile telefonieren. Das ist bei ihr wie eine Sucht, und ihr Konto ist gerade frisch aufgeladen, also habe ich Zeit. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei denke, aber es ist die Gelegenheit. Matthias, Adrian und Kai sind nicht da. Ich weiß noch nicht einmal genau, wonach ich suche. Ich schätze, einfach nach Beweisen.


  Ich nehme die Tasche, die ich vor Hendriks Zimmer abgelegt habe, betrete den Raum, schließe die Tür hinter mir. Die Tasche ist mein Alibi, wenn jemand kommt, kann ich sagen, dass ich sie nur ins Zimmer legen wollte. Ein schwaches Argument, wenn ich gerade dabei bin, in Kais Sachen zu wühlen, aber es muss reichen.


  Ich sehe mich um. Es gibt zwei Sporttaschen, die eine steht neben Adrians Bett, die andere neben Kais. Kais Tasche ist offen, ich nehme an, sie haben ihm heute ein paar Sachen ins Krankenhaus gebracht. Dort fange ich an. Während ich vorsichtig die Kleider von Kai durchsuche, strömt mir der Duft von Waschmittel entgegen, sein Aftershave, sein Geruch. Ich drücke meine Nase in seine T-Shirts, ich spüre seinen Körper und muss mich daran erinnern, warum ich hier bin.


  Glaube ich wirklich, dass Kai und Adrian sich für den jeweils anderen ausgeben? Ja, natürlich klingt es absurd, aber für meinen Körper macht es absolut Sinn. Er war sich immer sicher. Oder ist dieser Verdacht nur der Versuch, mein schlechtes Gewissen zu bekämpfen? Aber da wäre noch der zweite Verdacht. Hat Adrian Kai K.-o.-Tropfen verabreicht, ihn niedergeschlagen? Aus Eifersucht? Nein, das ist verrückt.


  Ich stehe auf, sehe mich im Raum um. Was suche ich überhaupt? Sie tragen die gleichen Sachen, haben den gleichen Geschmack, was Musik und Bücher angeht. Was könnte beweisen, dass sie ihre Identitäten getauscht haben? Wenn mein Verdacht stimmt, dann hätten sie das auf jeden Fall schon vor einiger Zeit gemacht. Wahrscheinlich kurz nach dem Unfall. Aber warum?


  Ich sehe in Adrians Tasche, finde ein Potenzmittel und lege es beschämt zurück. Das geht mich alles nichts an.


  Ich gehe zu Adrians Bett, greife unter das Kopfkissen, die Dose mit den Joints ist verschwunden. Immer griffbereit, schon klar, dafür liegt hier mein Tuch. Da habe ich es also vergessen. Gestern Abend bei Adrian. Ich lege es zurück, ich habe genug andere, und ich will nicht, dass Adrian weiß, dass ich hier war. Ich sollte gehen. Ich drehe mich zur Tür.


  Doch dann folge ich einem seltsamen Instinkt. Ich gehe zu Kais Bett und greife unter sein Kopfkissen. Nur weil die beiden sich so ähnlich sind. Wenn Adrian etwas unter seinem Kopfkissen versteckt, macht Kai das vielleicht auch. Ich finde tatsächlich etwas. Ein Buch. Genauer gesagt: mein Tagebuch! Mein Herz schlägt schneller. Ich bin empört. Was hat mein Tagebuch hier zu suchen? Ich schlage es auf, ein Lesezeichen liegt bei einem alten Eintrag. Vor zwei Jahren. In der letzten Zeit habe ich nicht mehr viel eingetragen, aber damals habe ich fast täglich hineingeschrieben. Alles über Adrian. Wie verliebt ich war. Was ich an ihm mochte. Ich setze mich auf Kais Bett und lese. Ich habe die Einträge seitdem nicht mehr angesehen. Und die Person, die dies alles aufgeschrieben hat, ist mir seltsam fremd. Wie jung ich war. Alles habe ich aufgeschrieben, jeden Blick von Adrian, jede Kleinigkeit. Es ist mir peinlich, trotzdem lese ich wie gebannt weiter. Ich hatte vergessen, wie verliebt ich war. Ach ja, der Nachmittag im Freibad. Die Zwillinge und ich. Sie sind beide vor meinen Augen vom Fünfmeterturm gesprungen. Immer wieder. Wow, das war beeindruckend. Ich hatte zu viel Schiss. Und nur Augen für Adrian. Auch im Schwimmbad fielen die Zwillinge auf, sie trugen die gleichen Badehosen, hatten den gleichen Haarschnitt, die gleiche Haarlänge.


  Und dann fällt es mir ein. Natürlich, das Muttermal. Auf Adrians rechter Schulter. So habe ich sie an diesem Tag auseinandergehalten. Es gibt also doch etwas. Einen Unterschied. Ich bin erleichtert, obwohl ich nicht weiß, wie ich die Sache mit dem Muttermal überprüfen kann. Natürlich weißt du es, sagt eine amüsierte Stimme in mir: Wenn du Kai nackt siehst; und das wünschst du dir doch, oder?


  »Tessa?«


  Hannah ruft. Ich zögere. Schnell. Was soll ich machen? Das Tagebuch wieder zurücklegen, damit es nicht auffällt, oder Kai zur Rede stellen? Was hat es überhaupt hier zu suchen, wie kommt er dazu, in mein Zimmer zu gehen? Okay. Ruhig.


  Ich bin gerade in seinem Zimmer und durchsuche seine Sachen. Nicht die beste Ausgangslage für Vorwürfe. Trotzdem. Ich nehme das Tagebuch und beschließe, ihn zur Rede zu stellen. So schnell wie möglich.


  »Ja, ich komme!«
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  Gerade als wir aufbrechen wollen, kommt Jasper mit meinem Vater aus der Stadt zurück.


  »Hey, wollt ihr zum See? Ich kann euch fahren.«


  Jasper liebt es, Auto zu fahren. Neuer Führerschein. Logisch. Hannah ist begeistert. Auch logisch.


  Wir warten, bis er seine Schwimmsachen gepackt hat, dann fahren wir los. Der Heilige See liegt mitten im Neuen Garten in einem Park in Potsdam, der Teil des UNESCO-Welterbes ist. Das bedeutet, dass man nicht überall ins Wasser gehen kann und sich die meisten Leute an einer großen Badestelle treffen. Der Vorteil ist, dass man diejenigen, die man kennt, dann dort auch trifft. Aber da Jasper uns begleitet, ist es Hannah offenbar nicht mehr so wichtig, gesehen zu werden, und wir entscheiden uns für einen etwas abgelegeneren Ort, wo nur ein paar Leute sind.


  Ich bin froh über die Ruhe und lege mich gleich auf mein Handtuch in die Sonne. Hannah liegt neben mir in ihrem knappen Bikini, hat die Arme hinten aufgestützt und beobachtet Jasper, der sofort ins Wasser geht. Wir wollen uns erst aufwärmen.


  »Mensch, hat dein Bruder einen geilen Körper. Guck mal, sein Hintern.«


  Ich kenne den Körper meines Bruders seit sechzehn Jahren. Nackt und angezogen. Ich gucke nicht, sondern schließe die Augen. Ich will nicht darüber reden, wie sexy mein Bruder ist.


  Hannah lässt sich auch zurückfallen.


  Ich denke darüber nach, ob ich recht haben könnte. Ist Adrian Kai und Kai Adrian? Müsste das nicht auch anderen auffallen? Aber wem? Hannah kennt die beiden erst seit gestern. Jasper? Was ist mit meinen Eltern? Sie kennen die Zwillinge schon, seit sie klein sind.


  


  Nach einer halben Stunde ist mir heiß.


  »Wollen wir schwimmen?«


  Hannah nickt, sie liegt auf dem Rücken und hat ihr Oberteil abgenommen. Das ist hier komplett normal, es gibt sogar eine Stelle, an der nur nackte Leute liegen, aber ich denke an Jasper. Manchmal hat Hannah sehr seltsame Flirtmethoden.


  Jasper kommt aus dem Wasser, schüttelt seinen Kopf, wie es nur Jungs und Hunde machen, und grinst. »Arschkalt!«


  Ich weiß nicht, ob er Hannahs Busen registriert, aber wenn, macht er es glücklicherweise unauffällig. Hannah zieht sich ihr Oberteil an, und wir gehen ins Wasser. Wir schwimmen weit hinaus.


  »Meinst du, Kai kommt heute aus dem Krankenhaus?«, fragt Hannah und schiebt ein abgerissenes Seerosenblatt zur Seite.


  »Nö, die wollten ihn noch beobachten. Sehen, ob er eine Gehirnerschütterung hat.«


  »Gehst du ihn besuchen?«


  »Nicht, wenn er bewusstlos ist…«


  »Du bist verknallt in ihn, stimmt’s?«


  Ich mache ein paar Züge Richtung Ufer. »Nein.«


  Ich lüge nicht. Ich bin nicht verknallt. Auch nicht verliebt, wie in Pablo. Ich fühle mich nur körperlich abhängig, wie von einer Droge. Wenn ich an seine Berührungen denke, seine Lippen, dann läuft ein feiner Schauer über meinen Rücken. Ich würde gerne Sex mit ihm haben. Mehr nicht. Aber das ist eigentlich schon zu viel.


  


  Auf dem Rückweg bin ich schläfrig, die gestrige Nacht wirkt nach. Auf dem Hof registriere ich, dass Matthias’ Auto nicht da ist. In der Küche hören wir meine Eltern wild diskutieren, aber als wir hereinkommen, brechen sie ihr Gespräch abrupt ab.


  »Jasper, kannst du die Ziegen versorgen? Ich hab vergessen, den Stall sauber zu machen«, sagt meine Mutter.


  Jasper grinst. »Du weißt, dass ich Montag fahre?!«


  »Ja, ja, es ist nur die ganze Aufregung und alles.«


  »Kann ich mit?«, fragt Hannah mit ihrer Flirtstimme. »Die Ziegen sind so süß!«


  Die beiden gehen, und ich setze mich an den Tisch. Ich lasse mich nicht wegschicken. »Worüber habt ihr gerade geredet?«


  »Ach, nichts«, sagt meine Mutter.


  »Nichts?«


  Mein Vater seufzt, nickt meiner Mutter zu. Das bedeutet, sie darf darüber reden.


  »Also was?«


  »Diese Sache…«


  »Der Überfall?«


  »Überfall…«, sagt mein Vater verächtlich. »Wer sollte ihn denn dort überfallen? Die Leute kennen sich doch alle untereinander. Ich habe langsam den Verdacht, das war alles ganz anders. Und Matthias verschließt hier die Augen vor der Tatsache, dass seine Jungs…«


  »Was?«


  »Nun, Adrian scheint ja die ganze Zeit zu kiffen. Und Kai hatte ein Promille. Ich meine, die hat ihm keiner eingeflößt! Den Alkohol hat er selber getrunken. Und wer weiß, ob das nicht alles nur passiert ist, weil er sonst was zu sich genommen hat.«


  »Was Andreas sagen will…«, setzt meine Mutter etwas ruhiger an, aber mein Vater unterbricht sie sofort.


  »Hör mal, Anne, ich habe zwei Söhne. Und die hatten auch schon ihre Probleme. Kann ja vorkommen. Aber dann tut man doch nicht so, als ob nichts wäre.«


  »Was macht denn Matthias?«, frage ich vorsichtig.


  »Gar nichts. Wie damals.«


  »Damals?«


  Meine Eltern sehen sich an. Das ist ihm herausgerutscht. Mein Vater steht auf, fährt sich durch die Haare.


  »Okay, sie ist kein Kleinkind mehr«, sagt meine Mutter, und ich nicke.


  »Andreas macht sich nur Sorgen um Matthias und die Jungs. Er denkt, wir könnten vielleicht irgendetwas verhindern, aber ich bin mir da nicht so sicher. Was wissen wir von ihnen?«, sagt meine Mutter.


  »Ich kenne Matthias seit der Uni.« Mein Vater setzt sich wieder. »Es ist einfach seine Art, sich zu… entziehen.«


  »Was war denn damals?«, frage ich, weil ich den Eindruck habe, sie verlassen gerade den interessanten Bereich des Gesprächs.


  »Matthias’ Frau, du weißt ja, dass sie gestorben ist.«


  »Selbstmord, oder?«, sage ich.


  »Es wurde nie so ganz geklärt.«


  »Sie war manisch-depressiv!«, sagt mein Vater. »Matthias hat es auch gewusst und zugelassen, dass sie einen Medikamentenschrank voller Pillen hatte. Ich meine, warum ist er so naiv gewesen?«


  »Er wollte es nicht sehen, das kann man doch wohl verstehen!«, sagt meine Mutter energisch. Der Streit scheint schon wieder auszubrechen.


  »Du siehst, wir haben hier unterschiedliche Meinungen. Ich finde, er sollte sich nicht mit Polizeiberichten und Aussagen von Bewohnern auf dem Zeltplatz aufhalten, sondern der Wahrheit ins Auge sehen. Kai hat ein echtes Problem.«


  Meine Mutter seufzt. »Ja, aber Matthias ist auch betroffen. Er ist selber ein Opfer. Er ist ein alleinerziehender Vater, und noch dazu hat er seit einem Jahr einen Sohn, der im Rollstuhl sitzt.«


  Ich stehe auf und hole mir ein Glas Wasser. Selbst wenn ich es wollte, wäre jetzt nicht der geeignete Moment, meine Eltern zu fragen, ob sie glauben, die Zwillinge hätten ihre Identität getauscht. Es hört sich sogar lächerlich und unwichtig an.


  Wir hören jemanden über den Hof rennen, dann die Haustür, die Windfangtür zur Küche. Jasper ist außer Atem.


  »Eine Ziege!«


  Ich erstarre. »Was?«


  Jasper und ich wechseln einen schnellen Blick, er schüttelt leicht den Kopf.


  »Sie ist krank oder… ich weiß nicht. Sie liegt im Stall. Bewegungslos.«


  Meine Mutter springt auf. »Tierarzt?«


  »Ja.« Mein Vater folgt Jasper nach draußen, ich gehe zögernd hinterher. Auf dem Hof kommt mir Hannah entgegen.


  »Was hat sie?«


  Hannah zuckt mit den Achseln. »Schaum vorm Mund.«


  »Sonst nichts?«


  Sie senkt die Stimme. »Du meinst aufgeschlitzt? Nein, Gott sei Dank nicht. Vielleicht eine Krankheit.«


  


  Eine Stunde später ist der Tierarzt da. Am Telefon ist meine Mutter seinen Anweisungen gefolgt und hat die Ziege auf einem Strick kauen lassen, damit die Pansentätigkeit angeregt wird.


  »Das ist eindeutig Pansengärung!«, stellt er fest. »Die Arme. Sie hat wahrscheinlich einfach zu viel Klee und Gras gefressen.«


  Wir sehen ihn alle fragend an. Es wird mal wieder deutlich, dass wir keine Ahnung von dieser ganzen Tierhaltungssache haben. Er gibt der Ziege ein Mittel und beruhigt meine Mutter.


  Jasper zieht mich beiseite. »Erzähl ihr nichts von den anderen Tieren. Das hier ist was anderes.«


  »Ja, okay, aber siehst du hier irgendwo zu viel Klee oder Gras oder sonst was?«


  Jasper rollt die Augen. »Egal, es hat jedenfalls nichts mit den anderen Tieren zu tun.«


  Gut. Ich beschließe, das auch zu glauben.


  


  Der Tierarzt fährt wieder, kurze Zeit später kommt Matthias auf den Hof. Wir stehen immer noch beim Ziegenstall und gehen ihm und Adrian entgegen.


  »Wie geht es Kai?«, fragt Jasper.


  »Gut, er ist wieder bei Bewusstsein. Hat uns einen ganz schönen Schreck eingejagt«, sagt Matthias und lächelt. »Aber er erholt sich schnell. Und: Wir haben sogar sein Portemonnaie wiedergefunden.«


  »Wo?«


  »Wir waren noch in Gülpe. Wollten die Leute, die dort campen, zumindest informieren. Und Adrian ist ein bisschen rumgefahren, hat in die Mülleimer gesehen und das Portemonnaie gefunden.«


  Was für ein Zufall, denke ich und beiße mir auf die Lippen. Ich habe keine Beweise.


  »Und der iPod?«


  »Den hatte er gar nicht dabei. Ich dachte es nur«, sagt Matthias.


  »Kann er sich erinnern?«, frage ich weiter nach.


  Adrian schüttelt den Kopf. »Nichts. Das Letzte, an das er sich erinnert, ist der Anblick des Saturn, sagt er.«


  Ich denke, dass Kai dann die Küsse hinter dem Zelt vergessen hat, und spüre einen leichten Stich. Dabei sollte ich vermutlich dankbar sein.


  »Lasst uns reingehen und etwas kochen«, sagt meine Mutter pragmatisch.


  »Und die Ziege?«, frage ich.


  »Wird sich erholen, sagt der Tierarzt. Ich sehe nachher noch mal nach ihr.«


  16


  Am Sonntagmorgen wache ich früh auf. Hannah schläft wie ein Stein, aber ich kann nicht länger hier rumliegen. Wir sind gestern lange aufgeblieben und haben uns über Australien und alles Mögliche unterhalten. Ich hatte den Eindruck, alle wollten den Unfall von Kai vergessen.


  Ich gehe runter in die Küche und sehe zwei benutzte Kaffeetassen. Meine Eltern sind schon auf und versorgen die Tiere. Ich nehme mir von dem Kaffee, er ist noch warm. Ich habe Sehnsucht nach Kai. Außerdem möchte ich die Sache mit dem Tagebuch klären. Es ist acht Uhr. Hannah wird mindestens bis elf Uhr schlafen, die anderen auch. Ich werde Kai einfach besuchen. Ich gehe vors Haus; es ist schon warm. Mein Vater kommt von den Ziegenställen herüber.


  »Wie geht es ihr?«


  »Viel besser. Der Tierarzt kommt heute noch mal. Und du? Wieso bist du schon wach?«


  »Konnte nicht mehr schlafen. Ich habe überlegt, ob ich Kai besuche.«


  Mein Vater sieht mich an, runzelt die Stirn. Ich überlege, ob er es mir verbieten wird, aber im Gegenteil.


  »Ich komme mit. Wir können zusammen fahren. Ich ziehe mich nur schnell um.«


  Das war nicht das, was ich wollte, aber nun ist es zu spät.


  


  Auf der Fahrt nach Potsdam ist mein Vater schweigsam. Ich nehme an, er hat einen Grund, mit ins Krankenhaus zu fahren.


  »Du willst die Ergebnisse der Blut- und Urinuntersuchung wissen, oder?« Ich rate einfach, aber er fährt sofort herum.


  »Matthias kann ich ja nicht fragen. Er verdrängt das, als wäre es unwichtig.«


  »Warum ist es dir so wichtig?«


  »Ich möchte ein Mal helfen, bevor etwas passiert, verstehst du. Erst Nina, dann der Unfall von Adrian. Ich habe das Gefühl, wir hätten mehr tun können.«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht hätten wir Matthias nach dem Tod von Nina mehr unterstützen können.« Er seufzt. »Aber wir hatten selber Kinder, sind hierhergezogen.«


  »Weißt du, wie der Unfall passiert ist?«, frage ich.


  »Welcher Unfall?«


  »Der von Adrian und Kai. Damals.«


  »Beim Motocross.«


  »Ja, aber wie?«


  »Sie sind beide nebeneinander gesprungen und haben sich aus Versehen berührt. So hat Matthias es mir jedenfalls erzählt.«


  »Hat er es gesehen?«


  »Nein. Andere haben es ihm erzählt.«


  Ich sehe aus dem Fenster, freue mich auf Kai.


  »Papa?«


  »Ja?«


  »Wie habt ihr die Zwillinge früher auseinandergehalten? Ich meine, als sie klein waren?«


  Mein Vater überlegt kurz. »Äußerlich war das immer schwierig. Aber Adrian war eher der Draufgänger, Kai der Schüchterne. Adrian hat Kai immer mitgerissen.«


  


  Im Krankenhaus fragen wir uns bis zu Kais Station durch. Es ist ein Doppelzimmer, doch das zweite Bett ist leer, und Kai schläft. Er hängt an einem Tropf, er ist blass. Aber er sieht trotzdem attraktiv aus.


  Wir ziehen uns zwei Plastikstühle ans Bett und warten.


  »Wolltest du nicht nach den Ergebnissen fragen?«


  Ich will meinen Vater loswerden und mit Kai allein sein, doch er rührt sich nicht.


  »Kann ich gleich noch machen.«


  Wir schweigen. Ich sehe mich im Zimmer um. Immer die gleichen seltsamen Stillleben an den Wänden. Mein Blick wandert zurück zu Kais Nachttisch. Eine Flasche Wasser, eine Packung Kekse, ein Glas mit Saft. Ich starre den Saft an.


  »Papa? Könntest du diese Gamma-Butter-sonst-wie-Säure auch bei euch im Labor nachweisen?«


  »Im Blut?«


  »Nein, ich meine… in einer Flüssigkeit. Alkohol, zum Beispiel.«


  »Ich würde es ins Labor geben. Klar, wieso?«


  Es klopft kurz, eine Schwester kommt herein.


  »Vorhin war er wach!«, sagt sie, deutet auf Kai und lächelt.


  Mein Vater federt hoch. »Sagen Sie, wer ist der behandelnde Arzt?«


  Die Schwester kontrolliert den Tropf bei Kai, stupst ihn an. »Na, junger Mann! Wir haben netten Damenbesuch. Wie wär’s mal mit Aufwachen?«


  Kai stöhnt leise, öffnet die Augen, entdeckt mich. Sein Blick hellt sich auf.


  »Na also!«, sagt die Schwester, zwinkert mir zu und winkt meinem Vater, mit ihr nach draußen zu gehen.


  Kai grinst schwach. »Müssen die immer in der Wir-Form reden?«


  Ich grinse zurück. »Ja, das lernen sie schon in der Ausbildung. Aber hey, wie geht’s?«


  Ich gehe näher an sein Bett, nehme seine Hand, die auf der Bettdecke ruht.


  »Ganz gut.«


  »Jemand hat dich niedergeschlagen?«


  »Offenbar.« Er dreht den Kopf, aber ich sehe unter seinen dichten Haaren nichts Auffälliges.


  »Ich hab da eine Riesenbeule.«


  »Wann kommst du raus?«


  »Morgen. Die entlassen nicht gerne am Wochenende.«


  »Du hängst ja auch noch am Tropf!«


  »Ach, nur weil mein Kreislauf so runter ist.«


  Ich zögere. Ich will gar nicht mehr mit dem Tagebuch anfangen. Nicht sofort.


  »Was war eigentlich los? Adrian meinte, du erinnerst dich an nichts mehr. Nur noch an den Saturn.«


  Kai blinzelt. »Ja, sagt er das?«


  Wir sehen uns an.


  »Und? Stimmt das?«


  Jetzt grinst er offen. »Nein. Meine letzte Erinnerung ist, dass wir uns hinter dem Zelt getrennt haben.«


  Ich lächle erleichtert. »Aber… sie sagen, du hattest Alkohol im Blut. Viel!«


  »Na ja, wir haben immer etwas Schnaps dabei, wenn uns nachts kalt wird, und dann bietet dir bei jedem Zelt jemand was an.«


  »Aber du warst nicht betrunken, als wir…«


  Er grinst wieder, diesmal verlegen. »Vielleicht ein bisschen. Damit ich den Mut hatte.«


  »Sie haben dein Portemonnaie gefunden.«


  »Ach ja?« Es scheint ihn nicht zu interessieren.


  Kai trägt ein Krankenhaushemd. Wenn ich ihn nicht direkt frage, muss ich wenigstens nachsehen, ob er den Leberfleck auf der Schulter hat. Aber wie? Ich kann ihn schlecht ausziehen. Ich sollte wenigstens das Tagebuch ansprechen.


  »Kai?«


  »Ja?«


  »Ich habe… also, es war eigentlich Zufall, ich habe nur die Tasche von Adrian in euer Zimmer gelegt und dann…«


  Kai blinzelt irritiert.


  »Okay. Ich war in eurem Zimmer und… hab unter deinem Kopfkissen mein Tagebuch gefunden.«


  Jetzt ist es raus. Ich fühle mich erleichtert. Irgendwo muss ich anfangen, dieses Wirrwarr zu lösen.


  Kai sieht mich seltsam an. »Warum warst du in unserem Zimmer?«


  »Ich… hab dich vermisst.«


  Er scheint mir zu glauben. Ich hasse es, ihn anzulügen, aber die Wahrheit ist zu verdreht.


  Kai lächelt. »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Aber warum hast du mein Tagebuch genommen? Warum warst du in meinem Zimmer?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Warum warst du in meinem Zimmer? Es war Zufall. Ich habe nach dir gesucht, und da habe ich es gesehen. Ich wollte wissen, ob du etwas über mich aufgeschrieben hast. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Ich war mir nur nicht sicher, ob du… du warst damals sehr verliebt in Adrian, oder?«


  Es kommt mir falsch vor, jetzt zu nicken. »Ich war vierzehn. Und er war offen, er ist auf mich zugegangen. Er war so, wie du jetzt bist.«


  »Warum sagst du das immer?«


  »Nur so. Erinnerst du dich, als wir alle im Schwimmbad waren?«


  »Klar.«


  »Seitdem weiß ich, wie man euch unterscheiden kann.«


  Seine Augen funkeln interessiert. »Ach ja, wie denn?«


  »Verrate ich nicht.«


  »Hey, sag schon…«


  Die Tür geht auf, mein Vater kommt herein und strahlt.


  »Kai! Ich bin froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Wir haben uns Freitag große Sorgen gemacht.«


  Kai lächelt. »Tut mir leid. Hast du mich gefunden?«


  »Nein, einer der Hobbyastronomen. Er hat Matthias Bescheid gesagt.«


  »Danke jedenfalls!«


  »Und du erinnerst dich an nichts?«


  Mir ist es peinlich, dass mein Vater Kai aushorcht, aber Kai scheint es nicht zu stören.


  »Okay, wollen wir gehen?«, sage ich ungeduldig.


  »Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«, sagt Kai an meinen Vater gewandt.


  »Ja?«


  »Kannst du mir einen Tee von draußen holen? Vor dem Schwesternzimmer steht ein Wagen.«


  »Alles klar.«


  Mein Vater geht, und wir lächeln uns an.


  »Komm her!«, sagt Kai und zieht mich an sich. In seinem rechten Arm steckt die Kanüle, ich bin vorsichtig mit dem Schlauch, als wir uns küssen und umarmen.


  »Bis morgen!«


  


  »Und?«, frage ich meinen Vater, sobald wir das Krankenhaus verlassen haben.


  »Sie haben Gamma-Hydroxybuttersäure in seinem Blut gefunden. Nicht sehr viel, aber genug, um zusammen mit Alkohol die bekannte Wirkung zu haben.«


  »Und?«


  »Wie und?«


  »Was denkst du jetzt? Bist du zufrieden?«


  Er schließt den Wagen auf, wir steigen ein, aber er startet ihn nicht, sondern sieht mich an. »Sorry. Ich glaube, ich habe Kai unrecht getan. Ich habe, ich weiß nicht, Drogen erwartet. GHB ist ihm vermutlich wirklich in den Alkohol gemischt worden. Eben, um ihn auszurauben. Und ein Promille… der Arzt meinte, das geht schnell bei Jugendlichen.«


  »Und wieso hast du gedacht, dass er Drogen nimmt?«


  »Ich weiß nicht. Matthias hat mir mal gemailt, dass er sich Sorgen um Kai macht, weil er sich seltsam verhält.«


  »Wie seltsam?«


  »Na ja, Adrian war gerade aus dem Koma erwacht, und Kai ging Party machen. Dabei hatte ihn das vorher nicht interessiert.«


  Mein Vater startet den Wagen. Endlich.


  »Vielleicht war es seine Art, sich zu freuen«, sage ich.


  »Ich glaube, wir können vor allem diese Zwillingskonstellation nicht verstehen«, sagt mein Vater. »Wie sind sie miteinander verbunden? Und wie hat Kai Adrians schweren Unfall verarbeitet?«


  »Gibt es dafür keine wissenschaftliche Erklärung?«


  »Für einiges, ja, aber vieles ist da vollkommen ungeklärt.«


  


  Am Nachmittag ruft Pablo an. Wir sind gerade beim Kaffeetrinken. Er ruft auf dem Festnetz an, die Verbindung ist schlecht, und ich bleibe in der Küche, damit sie nicht noch schlechter wird. Alle hören unfreiwillig bei dem Gespräch zu. Pablo ist begeistert von Spanien, erzählt vom Strand und wie sehr er mich vermisst. Ich taue langsam auf, kann aber nicht offen reden, wenn alle zuhören.


  »Können wir skypen? Heute Abend? Punkt sieben?«


  Ich lege auf, und alle starren mich an.


  »War das Pablo? Wie geht es ihm?«, fragt Hannah und grinst breit.


  »Dich ruft er also an!«, sagt Jasper leicht beleidigt. »Wollte er mich nicht sprechen?«


  »Wer ist Pablo?«, fragt Adrian, und ich werde rot.


  17


  Es ist der letzte Nachmittag mit Jasper, und wir sehen nach dem Kaffeetrinken am Nachmittag alle zusammen den Film »Australia«. Hannah sitzt eng an Jasper gedrückt und ich neben Adrian, den wir von seinem Rollstuhl auf die Couch gesetzt haben.


  »Du warst bei Kai?«, fragt Adrian mich leise an einer langatmigen Stelle.


  »Mit meinem Vater.« Es klingt harmlos.


  Nach dem Film ist es kurz vor sieben, und ich ziehe mich in mein Zimmer zurück. Ich klappe meinen Laptop auf und atme tief durch. »Pablo. Dein Freund«, sage ich und versuche, mir seine Stimme und seinen Körper in Erinnerung zu rufen, aber Kai drängt sich immer dazwischen.


  Ich fahre den Computer hoch, doch als ich ins Internet will, gibt es eine Fehlermeldung. Ich starte ihn neu, das Gleiche.


  Seit Hendrik weg ist, ist Jasper der Ansprechpartner für alle technischen Probleme. Ich hole ihn vom Sofa, wo er mit Hannah herumalbert. Er folgt mir in mein Zimmer.


  »Hast du das Internet eingeschaltet?«, fragt er.


  »Ich dachte, das ist immer eingeschaltet.«


  Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich meine den Router.«


  »Router?«


  »Oder es liegt am Splitter.«


  »Splitter?«


  Jasper poltert die Treppe runter, zwei Stufen auf einmal, irgendwo da unten ist ein Telefonanschluss, ein Modem, eine Telefonanlage und vielleicht auch das, was er Router und Splitter nennt.


  »Hey, sieh dir das an!«, höre ich ihn von unten. Als ich runterkomme, steht Hannah neben ihm.


  »Was?«


  Er hält eine Leitung in der Hand.


  »Jemand hat den TAE-Stecker rausgezogen.«


  »Dann steck ihn wieder rein.«


  Jasper muss erst alles untersuchen, und ich glaube, er weiß auch nicht so genau, wo der Stecker hingehört.


  Endlich scheint alles repariert, ich bin wieder oben, fahre den Computer hoch, es ist halb acht, und ich finde eine Nachricht von Pablo.


  »Bin schon los. Vielleicht morgen?«


  Ich lese einen Vorwurf heraus. Vielleicht ist es nur Einbildung, aber der Text klingt beleidigt. Schon los? Wo wollte er überhaupt hin? Konnte er nicht warten? Oder es ist nur das schlechte Gewissen. Nun sind es schon zwei Leute, denen gegenüber ich mich schlecht fühle.


  »Hallo?!«


  Aus dem Wohnzimmer ruft Adrian. Wir haben ihn auf dem Sofa vergessen.


  »Ich mach schon«, sagt Jasper, und Hannah folgt ihm ausnahmsweise einmal nicht.


  »Was ist mit dir los?«, fragt sie.


  »Wieso?«


  »Du bist irgendwie vollkommen durcheinander.«


  »Ja.«


  Hannah lächelt. »Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte?«


  »Nein.«


  »Einen Joint zu rauchen.« Sie nimmt meine Hand. »Komm, wir fragen Adrian.«


  


  Etwas später sitzen wir hinter dem Kaninchenstall in der Abendsonne und rauchen mit Jasper und Adrian einen Joint.


  Meine Gedanken werden zu Girlanden, die meinen Verstand einwickeln. Hannah kichert und flirtet noch etwas stärker mit Jasper. Jeder reagiert anders, wenn er kifft. Manche sagen, Charakterzüge verstärken sich. Adrian wird immer stiller. Er lächelt in sich hinein. Vielleicht liegt es auch daran, dass er so oft und viel kifft.


  Jasper redet. In einem fort.


  »Hey, Adrian, erinnerst du dich, als ich bei euch in Köln war? Als wir hinter eurem Haus gekifft haben?«


  »Wer?«, frage ich blöde.


  »Ich und Adrian.«


  »Wann?«


  Jasper grinst. »Kurz nachdem wir alle in Köln waren. Ich war auf der Durchreise und hab zwei Nächte bei Adrian im Zimmer gepennt.« Er grinst. »Wir haben total bekifft im Hof gesessen und Kastanien an die Fensterscheiben geworfen.«


  »Ach ja«, sagt Adrian.


  »Und wo war ich?«, frage ich irritiert.


  »Zu Hause. Und Adrian hat die ganze Zeit nur über dich geredet.«


  »Und wo war Kai?«, fragt Hannah. Ich bin froh, dass sie die Frage stellt.


  »Der fand uns albern.«


  »Ihr wart albern«, sagt Adrian.


  Ich stutze. Hat er ihr gesagt? Mein Kopf ist ein nasser Schwamm, ich kann mich verhört haben, aber Jasper grölt los.


  »Joh, joh, ihr wart albern, wir waren eben in sehr guter Stimmung!« Er scheint Adrians Versprecher gar nicht richtig registriert zu haben.


  Hannah kichert. »Ich habe Hunger!«


  Auf einmal vermisse ich Pablo. Seine ruhige und besonnene Art. Ich weiß nicht, wie ich es noch drei Wochen ohne ihn aushalten soll. Wie ich Kai noch länger standhalten soll. Ich hole mein Handy heraus. Ich weiß, ich bin bekifft, aber es fühlt sich klar und vernünftig an. »Vermisse dich! Wann kommst du?«, tippe ich und schicke die SMS ab.


  


  Am nächsten Abend bringt mein Vater Jasper zum Flughafen. Meine Mutter und Hannah bleiben zu Hause, Matthias und Adrian sind im Krankenhaus und holen Kai ab. Ich fahre mit zum Flughafen. Hannah hat sich im letzten Moment entschieden, nicht mitzufahren. Ihr Verhalten von gestern ist ihr peinlich. Sie hat Jasper umarmt und geküsst, und wenn ich sie nicht irgendwann mit sehr viel Schokolade aus der Küche gelockt hätte, wäre vielleicht alles noch viel schlimmer geworden. Ich weiß nicht genau, wie bekifft Jasper war und an was er sich alles erinnert, aber solange mein Vater mit uns im Auto sitzt, kann ich nicht offen mit ihm reden.


  


  Als wir am Flughafen ankommen, hat Jasper noch eine Stunde Zeit, bis er einchecken muss. Typisch mein Vater, er hat immer Angst, zu spät zu kommen.


  »Wie viele Stunden fliegst du?«, fragt mein Vater.


  »Einundzwanzig. Aber erst mal nur bis Frankfurt.«


  Mein Vater ist süß. Er ist total nervös, dass Jasper so weit weg fliegt, und fragt ihn ständig, ob er auch nichts vergessen hat.


  »Hast du was zu lesen?«


  »Nö.«


  »Ich hol dir was.«


  Mein Vater verschwindet im Zeitungsladen am Flughafen. Ich nutze die Zeit, um kurz über gestern zu reden.


  »Hannah ist das von gestern peinlich.«


  »Was?« Er sieht mich arglos an. Jasper sieht das offenbar locker.


  »Na ja, die Küsse und so. Ich soll dir sagen, es war nur, weil sie gekifft hat.«


  Jasper winkt lässig ab. »Ja, klar.« Er zögert. »Aber sag mal, was war denn mit Adrian? Hat der im Koma sein Gedächtnis verloren?«


  »Wieso?«


  »Egal, was ich von damals anspreche, ich habe den Eindruck, der erinnert sich an gar nichts mehr.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, diese zwei Nächte, als ich bei ihm im Zimmer gepennt habe? Wir haben darüber geredet, was wir nach der Schule machen, und er hat überlegt, in Berlin zu studieren.« Jasper grinst. »Vielleicht sogar wegen dir.«


  »Ach, Quatsch!«


  »Na, jedenfalls hat er mir erzählt, dass er überlegt, Medizin zu studieren. Jetzt habe ich ihn gefragt, und er hat so seltsam reagiert. Als ob er sich gar nicht daran erinnert.«


  Ich kontrolliere kurz, wo mein Vater ist. Er sucht noch nach Zeitschriften. Ich ziehe Jasper etwas auf die Seite. »Jasper? Weißt du was? Ich glaube, die beiden haben ihre Namen getauscht.«


  »Wie?«


  »Ich meine, Kai ist gar nicht Kai, sondern Adrian.«


  Jasper reißt die Augen auf. »Hä, wieso das denn?«


  »Keine Ahnung.… Ich habe damals Dinge mit Adrian unternommen, und jetzt erinnert er sich auch an nichts mehr. Aber er tut so, als ob. Und Kai, Kai ist ganz anders. Viel offener. Findest du nicht auch?«


  Jasper überlegt. »Okay, aber es klingt ziemlich verrückt. Warum sollten sie das tun?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hängt es mit dem Unfall zusammen.«


  »Das macht doch keinen Sinn.«


  »Du denkst, ich spinne?«


  Jasper druckst herum. Schließlich hat er damit angefangen.


  »Erinnerst du dich an das Muttermal von Adrian? Auf seiner Schulter?«, frage ich.


  »Mann, woher denn? Du etwa?« Er sieht mich streng an.


  »Nein, nicht, was du denkst. Im Schwimmbad.«


  »Okay, dann musst du nur beide mit nacktem Oberkörper sehen, und die Sache klärt sich. Wirst du schon schaffen.«


  »Sehr witzig.«


  Er sieht mich an. »Du meinst das ernst?«


  »Absolut. Und ich denke… irgendwie kommt mir Adrians Verhalten insgesamt seltsam vor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er diesen Stecker aus der Anlage gezogen hat.«


  »Warum?«


  »Weil ich mit Pablo skypen wollte?«


  Jasper sieht mich sehr nachsichtig an. »Ti? Ich freue mich, dass du mit Pablo zusammen bist, und wenn du nebenbei mit Kai flirtest: okay. Aber für deine Verwirrtheit jetzt Adrian verantwortlich zu machen, ist nicht ganz fair, oder?«


  Mein Vater kommt zurück. Ich fühle mich schlecht. Ich habe alles erzählt, mich Jasper gegenüber geöffnet, und er hat genau den Punkt angesprochen, der auch mich belastet: Will ich es nur glauben? Versuche ich nur, eine Ausrede für meine Schuldgefühle Adrian gegenüber zu finden?


  Aber Jaspers Geschichte hat mich auch bestärkt. Er hat auch etwas gemerkt. Etwas stimmt nicht.


  Jasper spürt, dass ich verletzt bin, er kommt zu mir, umarmt mich und flüstert leise in mein Ohr: »Finde es heraus! Und dann sag mir Bescheid.« Laut sagt er: »Also bis in einem Monat. Grüßt alle von mir!«


  »Wir skypen!«, rufe ich, als er zum Check-in geht.


  Er dreht sich um und grinst. »Yes, sister!«


  
    [zurück]
  


  Zweiter Teil


  
    Kennst du das Gefühl, betrogen zu werden? Verführt, getäuscht und dann verlassen?


    Was siehst du in ihm, was du nicht auch in mir sehen kannst? Was unterscheidet ihn bei aller Ähnlichkeit von mir?


    Du weißt es nicht?


    Ich wollte dich täuschen. Ich wollte dich testen. Ich wollte herausfinden, ob du wirklich weißt, wen du liebst.


    Ich wollte wissen, ob du in sein Herz sehen kannst, ihn ganz durchschaust, ihn besser kennst als alle anderen, als ich…


    Aber jetzt weiß ich, du kannst es nicht. Niemand kann meinen Zwillingsbruder so verstehen wie ich. Niemand weiß, was uns zusammenhält, und keiner wird uns je trennen.
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  Einen Tag später kommt Kai aus dem Krankenhaus. Er trägt eine Mütze und sieht blass aus. Er ist noch schlapp, und Matthias besteht darauf, dass er sich ins Bett legt. Wir alle hoffen, dass nun Normalität einkehrt, und benehmen uns auch so. Meine Mutter versorgt die Tiere am Morgen, wir frühstücken um zehn alle zusammen, und Hannah und ich versorgen die Tiere am Mittag und Abend. Trotzdem kommt es mir so vor, als ob wir alle die Luft anhalten würden. Oder tue nur ich das?


  »Hast du jetzt mit Pablo gesprochen?«, fragt Hannah, als wir die Hühner füttern.


  »Wie– gesprochen? Wann denn?«


  Ich fühle mich ertappt, natürlich. Hannah lässt das Thema sofort fallen, aber sie hat nicht vor, mich in Ruhe zu lassen. »Tessa, ich bin hergekommen, damit wir Spaß miteinander haben, und jetzt bist du die ganze Zeit so… komisch. Was ist denn los?«


  Wir starren beide auf die Hühner, die aufgeregt nach den Körnern picken. Sie haben weder Anstand noch Stolz, sie fallen einfach über das Essen her, als ob es morgen nichts mehr geben würde. Vielleicht ist das aber auch nur ein Überlebenstrieb, ein Reflex, wie wenn sie die Füße um eine Stange schließen beim Sitzen, damit sie nicht vom Baum fallen. Kai fällt mir ein. Und wie wir die Hühner eingesammelt und uns geküsst haben. Eine heiße Welle schießt durch meinen Körper.


  »Tessa? Hallo?!«


  Ich sollte Hannah alles erzählen. Alles. Sie ist meine beste Freundin, und seit Jasper weg ist, habe ich niemanden, mit dem ich darüber reden könnte.


  Ich schließe den Hühnerstall, und wir gehen zu den Kaninchen.


  »Okay«, sage ich leise, als ob uns jemand hören könnte. Tatsächlich fühle ich mich weit entfernt vom Haus sicherer als im Haus, wo ständig jemand kommt und geht und uns stören könnte. Hannah reißt die Augen auf. Sie merkt meiner Stimme an, dass ich ein Geheimnis preisgeben werde. Allerdings.


  Wir setzen uns zu den Kaninchen, und ich nehme Wuschel, ein Angorakaninchen, auf den Arm und streichele es, um mich zu beruhigen. Ich erzähle der Reihe nach, vieles weiß Hannah, und am meisten interessieren sie natürlich die Gefühle, die ich für Kai habe.


  »Und wenn du jetzt nicht mit Pablo zusammen wärst?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht würde ich mich in Kai verlieben? Aber es ist nicht gut, zwischen den Zwillingen zu stehen.«


  »Also damals war es Adrian, und jetzt ist es Kai«, sagt Hannah und runzelt die Stirn.


  Jetzt kommt der schwierige Part, jetzt muss ich ihr von meiner Vermutung erzählen, dass die Zwillinge ihre Rollen getauscht haben. Wuschel liegt ganz still auf meinem Schoß, als ich rede, und genießt mein Streicheln, vielleicht hat er aber auch nur Angst.


  »Wieso?«, fragt Hannah zu Recht.


  »Nun, äh, ich weiß nicht. Das möchte ich eben gerne herausfinden.«


  »Warum?«


  Ich werde ungeduldig, warum kann Hannah das nicht verstehen? Wieso versteht sie, dass Physiker die Rätsel von schwerer und träger Masse lösen wollen, und nicht, dass mich das eben interessiert? Aber natürlich legt sie, genau wie Jasper, auch den Finger in die Wunde. Ich will vor allem verstehen, warum ich mich erst zu Adrian und dann zu Kai hingezogen fühle. Oder anders: Ich kann es einfach nicht akzeptieren.


  »Mein Körper irrt sich nicht«, sage ich trotzig.


  »Natürlich irrt sich dein Körper, und zwar ständig«, sagt Hannah. »Steck eine Hand in kaltes Wasser und eine in warmes und dann beide in gleich warmes Wasser. Die Hände werden sich nicht gleich anfühlen.«


  Ich weiß. Ich war bei dem Experiment dabei. Ich habe es sogar durchgeführt.


  »Gut, aber findest du es nicht komisch, dass Adrian sich nicht an Dinge erinnert, über die er vor zwei Jahren mit Jasper und mir gesprochen hat?«


  »Er hatte einen schweren Unfall…«


  »Ja, aber er tut so, als ob er sich erinnert. Das ist doch komisch.«


  Hannah grübelt. Ein Kaninchen schnuppert an ihrem Oberschenkel, sie zieht es nicht auf ihren Schoß, ich weiß, dass sie Angst vor den Krallen hat.


  »Gut, okay. Dann werden wir sie einfach überführen.«


  So liebe ich Hannah, jetzt kommt die Wissenschaftlerin in ihr durch.


  »Du meinst also, man kann sie an dem Leberfleck unterscheiden. Hm, bist du dir da ganz sicher, ein Leberfleck ist… klein.«


  »Ja, aber speziell. Herzförmig und hinten auf seinem Schulterblatt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden es nicht wissen. Als ich andeutete, dass ich sie unterscheiden kann, wurde Kai ganz neugierig, aber er hatte keine Ahnung, was ich meinte.«


  »Gut.« Hannah nickt. »Mal abgesehen von dem Warum: Wann, denkst du, haben sie die Rollen getauscht? Ich meine, nach dem Unfall war es ja wohl nicht mehr möglich.«


  Ich zucke mit den Achseln. Das ist eine weitere Frage, auf die ich keine Antwort habe.


  »Und dieser Überfall auf Kai…«, sagt Hannah und füttert ein Kaninchen mit Löwenzahnblättern. »Wie und warum sollte denn Adrian… ich meine, er sitzt im Rollstuhl!«


  Ich weiß, ich weiß! Ich erzähle Hannah von dem Flachmann, den ich sichergestellt habe, den Erkenntnissen meines Vaters, dass man dort die K.o.- Tropfen nachweisen könnte.


  Hannah wird rot.


  »Was?«


  »Äh, Adrian hat mich heute Morgen gefragt, ob ich den gesehen habe.«


  »Und?«


  »Na, er lag doch in deiner Kommode.«


  Ich erinnere mich, dass Hannah sich nach dem Duschen ein T-Shirt von mir geborgt hat. Oder besser gesagt, ein altes T-Shirt von Jasper, das in meiner Kommode lag.


  Ich stöhne genervt. »Hättest du mich nicht fragen können?!«


  »Hätte ich darauf kommen können, dass du es als Beweisstück gesichert hast? Außerdem warst du unter der Dusche, und ich dachte…«


  »Was?«


  »…dass du mit Kai was auf dem Zimmer getrunken hast. Aber es ist Adrians Flachmann.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat mir beim Sternegucken was angeboten.«


  »Du hast daraus getrunken?«


  »Nein.«


  Wir schweigen beide eine Weile. Wuschel hoppelt von meinem Schoß, weil ich ihn nicht mehr streichele.


  »Und was jetzt?«, fragt Hannah.


  Ich stehe auf. »Wir können die Sache auch einfach vergessen.«


  Hannah steht auch auf und klopft sich das Heu von ihrer kurzen Jeans. Das T-Shirt von Jasper steht ihr gut.


  »Nein, nein, nein«, sagt sie. »Du hast einen Verdacht, dem müssen wir nachgehen.« Sie verengt ihre Augen, denkt nach. »Als Erstes müssen wir mehr über diesen Motorradunfall herauskriegen. Vielleicht standen beide unter Schock und dachten wirklich, sie seien der jeweils andere?«


  Ich lege den Kopf schief, und Hannah versteht. Absurde Vermutung.


  Sie fährt schnell fort. »Und dann… musst du mit Kai…«, sie flüstert, »…also Adrian sprechen. Offen. Vielleicht gibt es einen Grund. Und er kann dir zeigen, ob er einen Leberfleck hat oder nicht.«


  »Okay, aber Kai liegt im Bett in ihrem gemeinsamen Zimmer. Wie soll ich…«


  Diesmal legt Hannah den Kopf schief. »Das wirst du ja wohl noch schaffen. Ich lenke Adrian inzwischen ab. Mache mit ihm eine Spazierfahrt oder so. Und dann skypen wir mit Jasper.«


  Ich grinse. »Und warum das?«


  »Weil…« Hannah stockt, und mein Grinsen wird noch breiter.


  »Hast du mir nicht auch noch was zu erzählen?«


  


  Als wir zurück ins Haus kommen, hat meine Mutter Tee gekocht, und Matthias hat Kuchen besorgt. Wir decken den Tisch. Adrian hilft mit, und ich bewundere, wie geschickt er mit dem Sportrollstuhl umgeht, den er immer im Haus benutzt.


  »Was machst du heute noch?«, fragt Hannah ihn arglos.


  »Weiß nicht, ich habe überlegt, noch mal nach Gülpe zu fahren. Sonnenbeobachtung.«


  »Oh, Wahnsinn, kann ich mit?!«, sagt Hannah begeistert.


  Ich wusste gar nicht, dass sie so eine gute Schauspielerin ist.


  Mein Vater arbeitet, und Kai liegt im Bett, die Stimmung ist entspannt, nur ich bin aufgeregt, weil ich gleich mit Kai reden möchte. Matthias plant schon den Nachmittag.


  »Hast du die Sonne schon mal genau betrachtet, Hannah?«, fragt Matthias.


  »Na, ich dachte, man darf nicht direkt in die Sonne gucken.«


  »Genau. Schon gar nicht durch ein Teleskop ohne Schutzfilter.«


  Matthias bereitet Hannah vor, erzählt von den verschiedenen Beobachtungslinsen, und Hannah hört interessiert zu, typisch Physik-Freak, oder tut nur so. Meine Gedanken schweifen ab. Ich denke an Kai. Seine Stimme, seine Berührungen, bis ich mich zur Ordnung rufe. Es geht um etwas anderes.


  »Ich werde Kai mal etwas Tee und Kuchen aufs Zimmer bringen«, sagt Matthias, und ich springe auf.


  »Das kann ich machen!«


  Adrians Kopf fährt herum, ich sehe ihn nicht an.


  »Danke, dann kann ich schon packen«, sagt Matthias.


  Hannah zwinkert mir zu und beginnt abzuräumen.


  »Seid ihr heute Abend zum Essen da?«, fragt meine Mutter.


  »Ich denke schon, wann sollen wir kommen?«


  »Gegen acht wäre schön. Tessa, kannst du mir beim Kochen helfen?«


  Ich nicke, während ich ein kleines Tablett mit Kuchen und Tee bepacke. Meine Hände zittern. Mein Gott, was ist schon dabei, ich bringe Kai nur etwas aufs Zimmer.


  Adrian rollt zu mir. »Kannst du mir noch meine Tasche und meine Sweatshirtjacke aus dem Zimmer bringen?«


  »Klar.«


  


  Ich klopfe und höre Kais leises »Herein«. Er sitzt im Bett und spielt ein Computergame auf seinem Laptop. Ich stehe dumm mit dem Tablett im Raum. Kai klappt den Laptop zu und legt ihn beiseite. Ich trete an sein Bett. Wir sehen uns in die Augen, und ich bekomme eine kleine Gänsehaut.


  »Ich habe dir etwas Tee und Kuchen gebracht.«


  »Danke, Rotkäppchen.«


  Ich lächele. »Großmutter, warum sind deine Augen so groß?«


  »Weil du so schön bist.«


  Ich werde rot. Kai nimmt mir das Tablett ab, stellt es auf den Laptop und klopft auf sein Bett.


  »Setz dich.«


  Okay, irgendwie ist das ein guter Anfang für unser Gespräch.


  »Hör mal, ich wollte mit dir reden.«


  Kai zieht die Augenbrauen hoch. »Ja? Worüber denn?«


  Ich atme tief ein. Irgendwann muss es raus, besser, ich spreche es sofort an.


  »Weißt du, ich hab die ganze Zeit dieses komische Gefühl, dass du Adrian bist. Wenn das ein Spiel von euch ist, dann ist das nicht witzig. Ich meine, dein Bruder sitzt im Rollstuhl, es ist offensichtlich kein Spiel, es ist nur… ich fühle…«


  Ich breche ab. Was rede ich da für einen Unsinn?


  Kai sieht mich an, schließt kurz die Augen. »Du hast schon mal gesagt, dass du mich für Adrian hältst. Wie kommst du darauf?«


  »Nun, du bist… zwischen uns ist es…«


  Kai legt seine Hand auf meine. »Ich weiß. Du hast auch gesagt, dass du uns auseinanderhalten kannst. Glaubst du wirklich, ich bin Adrian? Warum sollten wir tauschen? Das macht doch keinen Sinn.«


  Ich druckse herum. Es kommt mir idiotisch vor, jetzt von diesem Leberfleck zu reden. Ein winziges körperliches Detail. Wieso habe ich ihn überhaupt bemerkt?


  »Adrian hat diesen herzförmigen Leberfleck. Auf der Schulter.«


  Kais Augen werden groß. Es klopft, dann geht die Tür auf, und Adrian rollt hinein.


  »Teresa?«


  Ich springe vom Bett auf, ach ja, der Rucksack, die Tasche.


  Adrian rollt zu seinem Bett, wo der Hoodie liegt. Vermutlich will er auch seine Joints holen.


  Kai nimmt sich die Teetasse. »Ist der Tee gesüßt?«


  »Ich hol dir Zucker«, sage ich und bin froh, dass ich einen Vorwand habe, das Zimmer zu verlassen.


  


  In der Küche sitzt Hannah allein am Tisch und schreibt eine SMS, legt aber sofort ihr Handy weg, als ich komme. »Und?«


  »Adrian packt noch seine Sachen.«


  Ich setze mich zu Hannah. Mir ist heiß.


  »Ist es okay, dass ich mitfahre? Willst du nicht auch mit?«, fragt Hannah, die merkt, wie aufgewühlt ich bin.


  »Nein, schon gut, ich bleibe hier, wir haben einen Plan. Wollen wir heute Abend mit Jasper skypen?«


  Es ist Nachmittag bei uns und gerade drei Uhr morgens in Melbourne. Hannah errötet leicht und nickt.


  Sie beugt sich zu mir und flüstert: »Soll ich auch irgendwas rausfinden? Adrian überführen?«


  »Nein, ruf mich nur an, kurz bevor ihr kommt.«


  »Willst du so lange…«


  »Ich will nicht noch mal überrascht werden.«


  Kurze Zeit später kommt Adrian, er trägt eine Basecap und hat seine Tasche und den Hoodie auf dem Schoß.


  »Viel Spaß!«, sage ich, und er lächelt.


  »Ja, dir auch. Willst du nicht auch mitkommen? Es ist sehr spannend, die Sonne anzusehen.«


  »Nein, ich helfe meiner Mutter nachher und…«


  »Sie will ihr Zimmer aufräumen!«, sagt Hannah, die sich wesentlich geschickter bei unserer gemeinsamen Mission anstellt.


  Matthias schaut von draußen herein. »Ich wäre dann so weit!«


  Ich winke ihnen kurz hinterher, warte, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, und schnappe mir den Zucker. Doch erst als ich das Auto vom Hof fahren höre, gehe ich zurück zu Kai. Kai, den ich für Adrian halte.


  


  »Dein Zucker!«


  Kai nimmt mir den Zuckerstreuer ab.


  »Danke.« Er lächelt. »Wo waren wir gerade stehen geblieben?«


  Ich setze mich wieder zu ihm auf die Bettkante. »Bei Rotkäppchen und dem Wolf!«


  Er sieht mich fragend an. »Soll ich dich jetzt verschlingen?«


  »Nein«, sage ich. »Aber du wolltest mir ein paar Fragen beantworten.«


  Er richtet sich auf. »Okay, dann mal los.« Seine Hand fährt zur Schulter. »Soll ich dir meine Schulter zeigen?«


  Ich winke ab, das geht mir alles zu schnell, ich will nicht wie eine Verrückte wirken und natürlich mein schlechtes Gewissen loswerden. Ich versuche, es zu erklären. Wenn Kai nicht Adrian ist, dann bin ich einfach ein Mädchen, was sich erst in den einen und dann in den anderen Zwilling verliebt. Den gesunden.


  »Ich fühle mich schlecht deswegen.«


  Kais Stimme ist sanft. »Das verstehe ich. Weißt du…, das Problem ist, wir mögen dich eben beide sehr.« Kai nimmt meine Hand in seine.


  »Meinst du, Adrian ist eifersüchtig? Er merkt doch bestimmt, dass wir beide… ich meine, wir haben uns schon geküsst. Hast du ihm davon erzählt?«


  Kais Augen verdunkeln sich. »Nein. Aber er hat uns beobachtet. Erschrick jetzt nicht, Teresa, aber er hat sehr schlecht darauf reagiert.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Das Kaninchen.«


  Mir wird kalt.


  »Aber wie?«


  Er lacht bitter. »Nun, alle Tiergehege bei euch sind behindertengerecht. Er konnte einfach hineinfahren. Als ich davon gehört habe, wusste ich, dass er es war. Es war seine Art, mir zu zeigen, dass ich die Hände von dir lassen soll. An dieser Stelle.«


  »Das ist… verrückt!« Ich rede schnell und aufgeregt. Ich sehe das Bild vor mir, Adrian im Rollstuhl, wie er Goldie packt, das Messer. Ein Horrorfilm.


  »Was kann denn das Kaninchen dafür, dass…«


  Kais Stimme ist ruhig, als wäre das normal. »Adrian kifft viel, gegen die Schmerzen, das weißt du. Für ihn ist die Hemmschwelle für diese Dinge manchmal sehr niedrig.«


  Zittere ich? »Und die Ziege?«


  Kai zuckt leicht mit den Schultern, als wollte er sich entschuldigen. Ich verstehe.


  »Er hat sie mit frischem Gras gefüttert«, sage ich tonlos.


  Kai nickt. »Es tut mir leid, so ist er eben. Besonders seit dem Unfall. Aber es geht nicht gegen dich oder deine Familie. Nur gegen mich. Deswegen müssen wir auch aufhören, uns…«


  Natürlich!


  Ich ziehe meine Hand aus Kais.


  Er zuckt entschuldigend mit den Schultern. Ich will aufstehen, aber Kai hält mich auf. »Warte.«


  Er zieht sein T-Shirt über den Kopf. Ich sehe seine helle Haut, seinen muskulösen Oberkörper. Kai beugt sich vor. Ich trete näher. Einige Leberflecke, kleine, aber nicht auf der Schulter. Weder rechts noch links.


  »Schon gut.«


  Ich schäme mich, nicht nur, weil ich mich geirrt habe, auch, weil ich schuld daran bin, dass Goldie sterben und unsere Ziege leiden musste. Ich kann es nicht anders sehen.
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  In meinem Zimmer werfe ich mich auf mein Bett, drücke mein Gesicht in das Kissen und hoffe, dass alles, was Kai mir erzählt hat, verschwindet. Aber das tut es natürlich nicht. Soll ich mit meinen Eltern darüber reden? Erst mit Jasper. Trotzdem gehe ich durchs Haus und suche meine Mutter, nach dieser Geschichte von Kai habe ich Sehnsucht nach Normalität und Geborgenheit.


  Meine Mutter sitzt vor dem Haus auf einer kleinen Bank in der Sonne und sieht über den Hof, die Augen leicht geschlossen. Ich kenne diese Stimmung. Sie plant gerade.


  »Mama?«


  Sie öffnet die Augen, als ob sie aus dem Schlaf erwacht.


  »Oh, Tessa, alles gut?«


  Ich nicke.


  »Nett, dass du dich ein bisschen um Kai gekümmert hast. Er sitzt da ganz alleine im Zimmer. Adrian meinte, das wäre völlig in Ordnung, aber ich hoffe, er ist bald wieder fit.«


  Ich setze mich neben meine Mutter und sehe mit ihr über den Hof, zur Scheune, den Tiergehegen. Ich mag die Ruhe. Wie wird es sein, wenn hier Jugendgruppen zu Besuch sind? Im Moment bin ich schon von diesem Besuch überfordert.


  »Mama? Die Mutter von Adrian und Kai…«


  »Nina?«


  »Ja. Papa meinte, sie wäre manisch-depressiv gewesen. Was bedeutet das?«


  Meine Mutter seufzt. »Manisch-depressive Menschen haben stark wechselnde Stimmungen, ohne Einfluss darauf zu haben. Mal sind sie aufgedreht, beschäftigt, überaktiv, übereuphorisch, im nächsten Moment kann das in eine Depression umschlagen oder Selbstmordgedanken.«


  Ich denke, dass mir die Zwillinge manchmal so vorgekommen. Nur dass der eine dann manisch ist und der andere depressiv.


  »Deshalb hat sie sich umgebracht?«


  »Ihr Tod ist nie wirklich geklärt worden.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Was meinst du damit?«


  Meine Mutter sieht mich nicht an.


  »Mama?«


  Sie dreht sich zu mir, ihr Blick ist traurig, aber ich kann ihn nicht ganz deuten. »Nun, was soll’s, du bist alt genug.« Sie seufzt wieder. »Weißt du, dein Vater hängt sehr an der Erklärung, dass es Selbstmord war. Ninas Entscheidung. Und er gibt Matthias die Schuld. Aber so einfach ist es nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, Nina und Matthias’ Ehe war nicht ganz perfekt. Sie hat mir oft gesagt, dass Matthias zu viel arbeitet, dass er sie von Anfang an mit den Zwillingen allein gelassen hat. Du warst ein sehr liebes Baby und hast viel geschlafen, aber wenn ich zwei Kinder wie Jasper auf einmal gehabt hätte… unmöglich ohne Hilfe. Und auch die Zwillinge waren immer sehr aktiv.«


  Ich verstehe nicht ganz, was das mit dem Selbstmord zu tun hat.


  »Weißt du«, meine Mutter senkt die Stimme, »Nina hatte einen Geliebten.«


  Es ist ein Gespräch unter Frauen, ich nehme an, mein Vater weiß nichts davon.


  »Weiß Papa…?«


  »Nina hat es mir anvertraut, ich habe versprochen, es Andreas nicht zu erzählen. Und ich will auch jetzt nicht die Beziehung von Andreas zu Matthias dadurch belasten.«


  »Wusste es Matthias denn?«


  »Keine Ahnung. Sie ist dann gestorben, zu viele Tabletten. Aber sie hatte auch kleine Verletzungen, als ob es vorher einen Kampf gegeben hätte.«


  »Mit Matthias?«


  »Er behauptet, sie wäre hysterisch gewesen und er hätte sie nur beruhigen wollen.«


  Ich richte mich gerade auf. »Mama, du glaubst doch nicht, dass er…«


  Meine Mutter hebt sofort die Hände. »Nein, nein, es ist nur so: Es ist doch ein Unterschied, ob sich jemand umbringt, weil er depressiv ist, oder weil jemand ihn unter Druck setzt. Ich glaube, Nina wollte Matthias verlassen. Sie hat so etwas angedeutet. Und auch, dass er sehr, sehr eifersüchtig sei und es sicher nicht gut aufnehmen würde.«


  Ich nicke. Eifersucht, das ist anscheinend ein großes Thema in der Familie, nicht nur bei Matthias, auch bei den Zwillingen.


  »Meinst du, Kai und Adrian wussten davon?«


  »Nein, glaube ich nicht. Nina wollte erst mit Matthias reden, dann mit allen zusammen. Nur dass es dazu nicht mehr gekommen ist.«


  Ich bin sechzehn, und da kann man mir offenbar solche Dinge erzählen. Sachen unter Frauen, von denen mein Vater nichts weiß und Jasper und Hendrik schon gar nicht. Zusammen mit der Eifersuchtsgeschichte von Kai gibt das eine sehr seltsame Mischung. Aber ich will mit meiner Mutter nicht darüber reden. Noch nicht, nicht jetzt. Noch ist es eine Geschichte unter uns Kindern, obwohl wir eigentlich keine mehr sind.


  


  Am frühen Abend kommen Matthias, Adrian und Hannah zurück. Ich schneide Gemüse, meine Mutter bereitet Kartoffeln vor, mein Vater hat noch Fleisch mitgebracht. Aber das Essen interessiert mich wenig. Als ich die Autotüren im Hof klappen höre, würde ich am liebsten nach draußen rennen, stattdessen zerhacke ich nur hektisch eine Zwiebel. Meine Augen tränen.


  Hannah schiebt Adrian in den Raum. Er sieht sehr erschöpft aus. Als unsere Blicke sich treffen, zieht er die Basecap in sein Gesicht, als wüsste er, was mir Kai erzählt hat. Ich denke daran, dass Adrian Goldie getötet hat.


  »He, was ist los mit dir?«, sagt Hannah, und ich zeige auf die Zwiebel.


  »Ich mache mich kurz frisch«, sagt Adrian.


  »Ich helfe dir«, sagt Matthias sofort, aber Adrian wehrt ab. »Geht schon.«


  Ich wasche mir die Hände. »Ich geh kurz nach draußen«, sage ich an meine Eltern gewandt. »Die Zwiebel killt mich.« Eigentlich will ich nur mit Hannah reden.


  »Wir versorgen die Tiere!«, ruft Hannah meiner Mutter zu.


  


  Wir gehen zu den Kaninchenställen, und sofort ist das Bild wieder in meinem Kopf. Adrian tötet Goldie.


  »Und?«, fragt Hannah neugierig. »Was hat er gesagt?«


  Ich erzähle kurz und knapp, während wir arbeiten, und genieße es in gewisser Weise, dass Hannah von der Geschichte am Ende genauso geschockt ist wie ich. Sie erstarrt, in der einen Hand Heu, in der anderen eine Schaufel mit Hasenköttel. »Das glaube ich nicht!«


  »Wie?«


  Sie gestikuliert wild, und der Inhalt der Schaufel fliegt durch das Gehege. Die Arbeit können wir gleich noch mal machen. »Das glaub ich nicht! Ich kenne Adrian auch ein bisschen, er ist so sanft. Das hat Kai erfunden. Er will Adrian bloß schlechtmachen, damit er mit dir…«


  »Nein!«, unterbreche ich sie schnell. »Er hat gesagt, wir müssen damit aufhören, also, du weißt schon, mit dem Küssen und so. Er, nicht ich.«


  Hannah kippt den jämmerlichen Rest von der Schaufel in einen Eimer.


  »Und außerdem: Wer soll es denn sonst getan haben?«, frage ich.


  »Na, vielleicht Kai! Das ist doch viel wahrscheinlicher. Schau mal, Adrian sitzt im Rollstuhl, wie soll das denn gehen, das Kaninchen nehmen und dann, mit dem Blut und allem, nein, das glaube ich nicht.«


  Okay, langsam glaube ich es auch nicht mehr. Ich sehe mich im Stall um, ob wir an alles gedacht haben, während Hannah den Boden fegt. Das finde ich nun wieder übertrieben.


  »Komm, das ist doch nicht nötig.«


  »Die wollen es auch sauber haben«, sagt Hannah, die offenbar noch klar denken kann, während in meinem Kopf nur noch Chaos ist.


  Hannah steht auf, schüttet die volle Schaufel in den Eimer, stellt die Sachen zusammen und führt mich aus dem Gehege.


  »Tessa, jetzt mal ganz ruhig. Du musst mit Adrian reden. Das schuldest du ihm. Er sollte dir seine Sicht der Sache schildern.«


  Wir gehen zu den Hühnern. Hannah macht alles, während ich wie paralysiert dabeistehe und mir überlege, wie ich die Sache bei Adrian anspreche. Ich habe Angst davor.


  


  Als wir zurückkommen, ist der Tisch bereits gedeckt. Adrian sitzt an einer Tischseite, er sieht erholter aus, auch Matthias sitzt schon, während mein Vater das Fleisch anbrät und meine Mutter den Salat schwenkt. Es riecht herrlich.


  »Na, alles in Ordnung bei den Tieren?«, fragt meine Mutter.


  »Wunderbar«, sagt Hannah und setzt sich auf die eine Seite von Adrian.


  Okay, ich weiß, was ich tun muss, und setze mich auf die andere Seite.


  »Na, geht es dir besser?«


  Adrian sieht mich überrascht an.


  »Du sahst vorhin so…« Ich trete schon wieder in ein Fettnäpfchen.


  »Wie war die Sonnenbetrachtung?«, fragt meine Mutter und setzt sich. In dem Fall bin ich froh über ihre Unterbrechung. Matthias und Adrian schweigen, meine Mutter sieht fragend zu Hannah.


  »Na ja, Hannah hat nicht viel gesehen«, sagt Matthias und lächelt. Hannah wird rot.


  »Wieso?«, frage ich Adrian.


  Adrian zieht nur bedeutsam seine Augenbrauen hoch, und ich sehe zu Matthias, der Hannah offenbar nicht bloßstellen will.


  »Na ja, mir war das einfach unheimlich«, sagt Hannah. »Wenn mir ohne Filter die Netzhaut wegbrennen kann… «


  »Wir hatten einen Filter, Hannah, und wir haben beide hindurchgesehen, stimmt’s, Adrian? Und unseren Augen ist nichts passiert.«


  Adrian nickt.


  »Tja, dann erzählt doch mal, was ihr gesehen habt«, sagt mein Vater.


  Matthias nickt Adrian zu, aber er nickt zurück. Also erzählt Matthias, wobei er bei Astronomie die Tendenz hat, nicht mehr mit dem Reden aufzuhören.


  »Ja, die Sonnenaktivität ist zurzeit sehr groß. 2010 haben Wissenschaftler schon davor gewarnt, dass es 2013 durch Sonnenexplosionen zu Flugzeugabstürzen und Energieausfällen kommen kann. Normalerweise passiert so etwas nur ein Mal in einem Jahrhundert, das letzte Mal 1859, als Quebec durch eine Sonnenexplosion lahmgelegt wurde.«


  »Na ja, so viel Strom kann da ja 1859 noch nicht gewesen sein«, sagt meine Mutter. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass ihr Ton Matthias gegenüber etwas kritisch oder sogar schnippisch ist.


  »Am 1. August 2010 gab es große Eruptionen auf der Sonne, dabei sind Tonnen von Plasma ins All geschleudert worden«, sagt Matthias.


  Und?, denke ich, sage es aber nicht laut. Matthias beantwortet die Frage auch so.


  »Von da an war klar, dass man die Sonne nicht nur einfach beobachten kann, sondern wissen muss, dass ihre Aktivität auch Auswirkungen auf uns hat, auf den Flugverkehr, die Elektrizität. Das sind ja magnetische Wellen, die dann über die Sonnenoberfläche rasen.«


  »Nun, falls die Erde 2013 untergeht, haben wir ja noch ein Jahr Zeit«, sagt mein Vater freundlich. »Aber was habt ihr nun gesehen?«


  »Kleine Explosionen, die man am Rand der Sonnenscheibe besonders gut beobachten kann. Es ist eben gerade viel los da oben.«


  »Willst du nichts essen?«, fragt Adrian.


  Ich bemerke erst jetzt, dass ich nur in meinem Essen herumstochere. »Kann ich nachher mal mit dir reden?«, frage ich leise.


  »Ja, worüber denn?«


  »Also, Kai hat mir etwas erzählt, und ich wollte einfach noch mal deine Version der Geschichte haben. Hat er mit dir gesprochen?«


  »Worüber?«


  Anscheinend nicht.


  »Wie wäre es morgen, so nach dem Frühstück?«, schlägt Adrian vor.


  »Ja. Meinst du, Kai kann bald wieder aufstehen?«


  »Er wird uns nicht stören«, sagt Adrian knapp.


  »Wer will Nachtisch?«, fragt meine Mutter. Sie steht vor dem Gefrierschrank. »Eis? Kannst du Kai wieder was bringen?«, fragt mich meine Mutter.


  »Das mach ich«, sagt Adrian schnell.


  


  Hannah und ich nehmen uns ein Eis und gehen nach oben in mein Zimmer.


  »Wie spät ist es in Melbourne?«, fragt Hannah


  »Ungefähr sieben Uhr morgens«, sage ich und hole meinen Laptop.


  Ich stelle den Laptop auf mein Bett, öffne Skype, und Hannah hockt fast auf der Tastatur.


  »Ist er online?«


  »Nein.«


  Hannah sinkt etwas in sich zusammen. Ich weiß nicht, ob ich es gut finde, dass sie dabei ist, sich in meinen Bruder zu verlieben.


  »Wir versuchen es morgen wieder.«


  »Oder später?«


  »Ich denke, er ist arbeiten.«


  Sie nickt.


  Ich überlege, ob ich Pablo anskypen soll, aber ich bin nicht allein und gerade auch nicht in der Stimmung. Obwohl ich gerne mit ihm reden würde, reden muss. Ich ziehe mich um, ich könnte sofort schlafen, obwohl es erst halb zehn ist.


  »Gehst du nicht noch zu Adrian?«


  »Nein, Kai ist doch auch im Zimmer, und Adrian kann schließlich nicht hier hochkommen«, sage ich leicht gereizt, obwohl Hannah nichts für meine Stimmung kann.


  »Hast du ihn gar nicht gefragt?«


  Hannah zieht sich auch aus, betrachtet ihre Oberschenkel, die sie zu dick findet, obwohl sie genau richtig sind.


  »Doch, ich habe ihn gefragt. Wir reden morgen.«


  Ich gehe ins Bad, das gleich neben meinem Zimmer liegt, und starre in den Spiegel. Ich sehe müde aus, ich bin müde. Hannah kommt hinterher.


  Sie scheint gar nicht müde zu sein. »Wir haben noch zwei Tage, um dieses ganze Rätsel zu lösen. Dann fahre ich in den Urlaub. Schaffen wir das?«


  »Sicher«, nuschele ich, gehe zurück zu meinem Bett und lasse mich darauffallen. »Aber erst muss ich schlafen.«
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  Als ich aufwache, sitzt Hannah auf dem Bett und hält mir einen O-Saft hin.


  »Guten Morgen. Mann, du hast geschlafen wie ein Stein!«


  Ich blinzele gegen die Sonne, Hannah hat die Vorhänge aufgezogen. »Morgen. Wie spät?«


  »Fast zu spät. Adrian hat schon mit mir gefrühstückt.«


  Ich richte mich auf, mir ist schwindelig. Vielleicht werde ich krank, vielleicht bin ich aber auch nur überfordert.


  »Okay.« Ich lasse meine Beine aus dem Bett hängen und warte, bis ich aufstehen kann. Was wollte ich noch mal mit Adrian besprechen? Ist es überhaupt nötig? Hannah hält mir immer noch den O-Saft hin, und ich trinke.


  


  Auf dem Weg in die Küche höre ich Stimmen aus Kais und Adrians Zimmer. Aufgeregtes Reden, fast ein Streit. Ich bleibe stehen und lausche, aber ich kann nichts verstehen und gehe weiter in die Küche. Niemand da, der Frühstückstisch ist längst abgeräumt. Ich finde einen Zettel. Meine Mutter ist in der Stadt, Matthias wieder in Gülpe. Das Astro-Treffen ist vorbei, aber er hat sein Teleskop noch dort, sein Freund bewacht die Ausrüstung.


  Ich koche mir einen Kaffee und scheppere extra laut in der Küche herum, damit Adrian mich hört. Schließlich taucht er auf.


  »Morgen! Sorry, ich habe verschlafen, ich war gestern so müde.«


  »Kein Problem.«


  Ich reiche ihm einen Becher Kaffee. Er blinzelt mich an. »Wollen wir uns draußen unterhalten?«


  Es ist warm, die Sonne scheint. Ich schiebe Adrian unter einen der Apfelbäume, die etwas weiter weg auf dem Grundstück stehen. Dort ist auch eine Bank, sodass wir beide auf Augenhöhe miteinander reden können. Ich setze mich und schiebe meine Hände unter meine Oberschenkel. Eine alte Angewohnheit, so fühle ich mich sicherer.


  Wir sprechen ein wenig über Kai und dass es ihm besser geht, dann komme ich zur Sache.


  »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich als Erstes. »Ich war so verwirrt, als ihr hier angekommen seid, und alles war so anders, ihr wart anders.«


  »Ja?«, sagt Adrian, und sein Blick ist weich.


  Hier im Schatten unter dem Apfelbaum sitzt er einfach neben mir, so als wäre der Motorradunfall nicht passiert, und ich erinnere mich an Köln, an unsere Zeit dort.


  »Kai hat es mir erklärt, aber ich habe nicht verstanden, wieso du so still geworden bist und Kai auf einmal so offen. Es war… verwirrend. Ich dachte, es hat vielleicht mit dem Unfall zu tun?«


  »Ich lag eine Weile im Koma, aber eigentlich… bin ich wie vorher.« Er lacht. »Na ja, sagen wir, fast.«


  »Ja, komisch, ich dachte schon, du hast vielleicht dein Gedächtnis verloren, weil du dich an überhaupt nichts erinnert hast. In Köln, auf der Domplatte, alles, was wir damals zusammen erlebt haben.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagt Adrian und fährt mit seinem Finger über meinen nackten Oberschenkel. »Die Straßenmaler, und dass du dann unbedingt ein Eis essen wolltest. Und ich habe Schlumpf-Eis vorgeschlagen, und du hast, warte mal, Vanille genommen. Immer auf der sicheren Seite, oder?«


  Ich nehme seinen neckenden Ton auf. »Du warst es doch, der immer Angst hatte, dass Kai uns sieht!«


  Adrians Blick verdüstert sich kurz. »Kai mag dich.«


  Ich werde rot. »Na ja, wir mögen uns alle, oder?«


  Adrian sieht mich nicht an. »Bei mir war es mehr. Ist es mehr. Ich wollte… mit dir leben. Ich wollte nach Berlin ziehen, hier studieren.«


  »Ja, das hat mir Jasper erzählt.«


  »Wegen dir, verstehst du?!« Jetzt sieht Adrian mich wieder an. Mit diesem Blick. Ich muss meine Fragen klären.


  »Adrian, ich muss ein paar Dinge klarkriegen. Ich habe gedacht, also, als ich Kai näherkam, habe ich plötzlich gedacht, ihr… ich weiß, es ist verrückt… ihr hättet eure Rollen getauscht. Deshalb habe ich ihn geküsst.«


  »Was? Wie kamst du darauf?«


  »Meine Gefühle für ihn waren genau die gleichen wie damals… für dich.«


  Adrian atmet tief ein, dann langsam aus. »Verstehe. Verrückt, ich dachte immer, du bist die Einzige, die uns wirklich auseinanderhalten kann.«


  »Anscheinend nicht. Schon damals war ich froh dass ich einen Unterschied an euch entdeckt habe.«


  »Ja?«


  »Der Leberfleck, hinten, auf deiner Schulter.«


  Adrian streift sein T-Shirt erst links, dann rechts zurück und dreht den Kopf nach hinten. »Echt jetzt? Wo denn?«


  Ich stehe auf, schiebe sein T-Shirt an der rechten Schulter nach hinten. Und da ist er. Ein herzförmiger Leberfleck, unten auf seinem Schulterblatt. Für ihn selbst nicht zu sehen. Meine Finger liegen einen Moment zu lange auf Adrians Haut, und ich ziehe sie schnell weg. Ich greife in die Tasche meiner Jeansshorts.


  »Soll ich ein Foto machen?«


  Er lächelt. »Nein, ich glaube dir.«


  Ich setze mich wieder auf die Bank. Nun kommt der schwierigere Teil des Gesprächs.


  »Da ist noch etwas…«


  »Ja?«


  »Kai meinte, du hast… eines der Kaninchen getötet. Stimmt das?«


  »Das hat er gesagt? Ich sitze im Rollstuhl!«


  »Ja, aber weil die Anlagen behindertengerecht sind und… er meinte, du warst eifersüchtig und…«


  »Und was? Töte deswegen ein Kaninchen?« Adrian klingt verärgert. Er ist verärgert.


  »Also warst du es nicht?«


  »Natürlich nicht. Ich weiß nicht, wie Kai darauf kommt.«


  Ich bin überrascht, wie heftig er reagiert, obwohl ich es verstehe. Ich will jetzt alles klären.


  »Und die Ziege?«


  »Welche Ziege?«


  »Na ja, als Kai im Krankenhaus war, da ist doch eine Ziege krank geworden und… ach, vergiss es.«


  Adrian reicht mir seine Hand, ich greife zögernd zu.


  »Hör mal, Tessa, wir sind Zwillinge, und natürlich sind wir manchmal eifersüchtig aufeinander. Jeder will dich für sich haben. Ich habe Kai gewarnt, dass ich dich nicht so einfach hergeben werde. Aber deshalb töte ich doch keine Tiere. Und ich weiß, dass es schwierig ist. Wer will mit jemandem zusammen sein, der im Rollstuhl sitzt?«


  »Nein, nein, das ist es nicht«, sage ich schnell. Gerade jetzt, wo ich wieder die Verbindung zu Adrian spüre, weiß ich, dass es nicht daran liegt. »Es ist nur… sehr kompliziert. Ihr beiden gehört so eng zusammen. Ihr würdet euch doch nie trennen, oder?«


  »Wer sagt das? Kai?«


  »Nein, ich dachte nur…«


  Adrian fährt mit seinen Fingern durch meine Handinnenfläche. »Tessa, ich will, dass du nicht vergisst, was damals zwischen uns war. Was… jetzt zwischen uns ist.«


  Ich nicke. Adrian hat gesagt, dass er nicht gehen kann. Alles andere funktioniert.– Warum denke ich jetzt überhaupt daran?!


  


  Wir kehren zum Haus zurück. Ich habe nicht das Gefühl, sehr viel erfahren zu haben, außer dass ich nun sicher weiß, dass Adrian wirklich Adrian ist.


  Hannah sitzt vor dem Haus und springt auf, als wir kommen. »Was für ein schöner Tag!«


  Ich verdrehe die Augen, sie weiß, dass das nicht leicht für mich war.


  Adrian fährt ins Haus, ich bleibe draußen bei Hannah. Ich nehme an, sie will alles wissen, aber sie beschäftigt etwas anderes.


  »Schnell, Tessa, es ist jetzt ein Uhr nachts in Melbourne, vielleicht ist Jasper noch wach.«


  Sie zieht mich hinter sich her in mein Zimmer.


  


  »Hallo, Jasper?«


  »Hello, Ti!«


  Jaspers Stimme kommt leicht zeitversetzt bei uns an, aber er ist es, über so viele Kilometer, ich bin begeistert und merke, wie sehr ich ihn vermisse. Hannah schweigt und hört nur zu und lächelt verzückt.


  Wir reden ein wenig über seinen Job als Erntehelfer und dann über das Wetter bei ihm und bei uns, und dann fragt er nach Adrian und Kai.


  »Was gibt es Neues von der Zwillingsfront?«


  Ich sehe zu Hannah, die nickt. Okay, wir sollten Jasper einweihen. In alles. Ich fasse beide Gespräche zusammen, ohne dass Jasper mich unterbricht. Ich berichte von dem eher unangenehmen Gespräch mit Kai und dem schönen mit Adrian.


  »Okay, dann ist jetzt alles aufgeklärt?«


  »Das hoffe ich.« Was ich nicht sage: Meine Gefühle sind ein einziges Durcheinander.


  »Und Ti?«


  »Ja?«


  »Das klingt alles etwas abgedreht. Halt dich da am besten raus.«


  »Tut sie!«, sagt Hannah.


  »Wer ist das denn?«


  »Hannah«, sage ich.


  »Hallo, Hannah!«, sagt mein Bruder, und Hannah strahlt. Ich stupse sie an, damit sie mit ihm redet, aber sie wird nur rot und schweigt lieber.


  »Übrigens, Ti, ich habe gestern mit Pablo geskypt. Hast du dich gar nicht bei ihm gemeldet?«


  »Ich habe ihm eine SMS geschrieben.«


  Jasper schweigt eine Weile. Habe ich was falsch gemacht? Will Pablo sich von mir trennen? Tränen steigen mir in die Augen. Es ist alles so kompliziert. Oder nicht?


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Er hat nur gefragt, ob es dir gut geht.«


  Geht es mir gut?


  »Und was hast du gesagt?«


  »Das du dich melden wolltest und unser Telefonstecker kaputt war.«


  »Danke!«, sage ich, und meine Stimme zittert dabei leicht.


  »Du machst das schon, Schwesterchen. Wenn dich jemand ärgert, komme ich sofort zurück aus Australien. Versprochen.«


  Wir verabschieden uns, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


  Hannah streichelt meinen Arm. »Komm, wir fahren an den See und gehen schwimmen.«


  


  Unten in der Küche sitzen Adrian und Kai am Tisch und unterhalten sich. Mir fällt auf, dass ich sie, seit sie hier sind, noch nie zusammen reden gesehen habe. Sie sehen auf, als wir in die Küche kommen.


  »Wir gehen an den See, will einer mitkommen?«


  »Einer?«, fragt Adrian, und seine Stimme klingt sowohl verletzt als auch amüsiert.


  »Ich meine, wollt ihr mitkommen?«, korrigiert Hannah schnell und wird rot.


  »Nein, wir fahren nachher nach Gülpe«, sagt Kai.


  Meine Mutter kommt die Treppe herunter. »Ich muss gleich in die Stadt. Soll ich euch zum See mitnehmen?«


  Natürlich, Hannah will Leute treffen, und ich bin dankbar, dass wir jetzt nicht radeln müssen, ich fühle mich immer noch leicht angeschlagen.


  Meine Mutter reißt den Kühlschrank auf. »Was sollen wir heute Abend mal kochen? Wenn ich euch nach dem Schwimmen wieder aufgabele, könnt ihr vielleicht beim Einkaufen und Tragen helfen.« Sie schließt den Kühlschrank und sieht zu mir. »Hast du eigentlich was von Jasper gehört?«


  »Wir haben geskypt. Es geht ihm gut, ich soll euch schön grüßen.«


  Sie lächelt. »Und Pablo?«


  Die Zwillinge sehen auf.


  »Ich skype später mit ihm.«


  Meine Mutter lächelt. »Du kannst ihn ruhig auch mal anrufen. Vom Festnetz, meine ich, falls es da wieder Schwierigkeiten gibt.«


  »Danke, aber Skypen ist super.«


  


  Am See, mit geschlossenen Augen und der Sonne im Gesicht, geht es mir gleich besser. Ich freue mich auf das Gespräch mit Pablo, auf die Tage, die ich noch mit Hannah habe, die Freitag wieder zu ihren Eltern zieht und dann in den Urlaub fährt. Leider. Dann noch das Wochenende, und dann fahren auch die Zwillinge wieder ab. Und ich bin froh darüber, dass sie nicht mit zum See wollten, denn seit der Aussprache mit Adrian ist mir klar, dass ich mich von beiden fernhalten sollte. Ich empfinde nicht nur etwas für Kai, sondern auch noch etwas für Adrian, und ich bin schon mit einem der Zwillinge überfordert, mit zweien erst recht.


  Ein Schatten legt sich über mein Gesicht.


  »Hey, ich bin auch noch da!«


  Ich öffne die Augen, und Hannah hängt über mir, ihre langen nassen Haare kitzeln meinen Bauch. Ich richte mich auf.


  »Worüber willst du denn reden? Über meinen Bruder?«


  Sie boxt mich in die Seite.


  »Wir können auch über Pablo reden.«


  »Nein, danke.« Ich grinse. »Aber ich freue mich schon, heute Abend mit ihm zu reden.«


  »Schreib ihm eine SMS, damit es diesmal auch klappt!«


  »Ich hab mein Handy nicht mit, du etwa?« Ich habe keine Lust, dass es mir geklaut wird, wenn wir im Wasser sind, aber Hannah ist untrennbar mit ihrem Handy verbunden.


  »Hier, nimm meins!«


  Sie hält mir ihr Handy hin. Ich lächele, denn das ist sehr großzügig, da Hannah ihre Handygebühren vom Taschengeld bezahlt.


  »Aber seine Nummer…«


  »Habe ich«, sagt Hannah und wird rot. »Wir haben halt bei FAME…«


  Verstehe: Handynummern ausgetauscht, und Pablo ist ein Hoodie.


  Ich tippe eine kurze SMS und schreibe, dass ich gegen acht online sein werde.


  »Und ich lasse dich auch ganz allein. Ich kann mich ja in der Zeit mit Adrian unterhalten«, sagt Hannah.


  »Von mir aus auch mit Kai.«


  Hannah lächelt. »Nein, da mische ich mich besser nicht ein.«


  


  Das Abendessen ist angenehm entspannt. Matthias erzählt vom Sternenhimmel und lädt Hannah und mich ein, doch noch mal nach Gülpe zu kommen. Er will die nächste Nacht auf dem Zeltplatz verbringen. Jetzt, wo Kai wieder gesund ist, kann er sich wieder am Abend um Adrian kümmern. Hannah und ich überlegen kurz, aber morgen ist unser letzter Abend miteinander, und wir wollen zusammen ins Kino gehen.


  Als meine Mutter den Nachtisch austeilt, entschuldige ich mich. Ich kann nicht länger warten, ich will mit Pablo sprechen. Hannah nickt mir aufmunternd zu.


  Oben werfe ich meinen Laptop aufs Bett, klappe ihn auf und warte ungeduldig darauf, dass er hochfährt. Doch nichts. Der Bildschirm bleibt schwarz. Verdammt, vermutlich ist der Akku schon wieder alle. Es ist ein schon älterer PC, aber er funktioniert gut, bis auf den Akku, der sich immer schneller entlädt. Ich schließe ihn ans Stromnetz an. Immer noch nichts. Langsam werde ich panisch. Ein Virus? Dabei lade ich doch gar keine Filme herunter. Aber sicher, ich surfe viel auf Videoseiten. Ich tippe wahllos auf Tasten, als ob das was nützen würde. Natürlich passiert nichts. Ausgerechnet jetzt. Aber vorhin war doch noch alles okay? Ich überprüfe das Stromkabel. Was soll ich tun? Jasper ist der Techniker in unserer Familie, aber er ist in Australien. Ich muss einen anderen Computer auftreiben. Oder mein Handy! Zur Not kann ich auch damit skypen. Aber ich finde es nicht. Ich bin vollkommen durcheinander. Was ist denn los? Es ist schon wieder halb neun. Mir fällt Kais Laptop ein, kann ich ihn fragen? Um mit Pablo zu skypen? Vielleicht keine so gute Idee. Ich laufe wie ein aufgescheuchtes Huhn in meinem Zimmer herum und suche das Handy. Das wäre wirklich eine Katastrophe, wenn es weg wäre. Ich habe lange gespart, um es mir leisten zu können. Sicher nur verlegt. Schließlich renne ich nach unten, denn mir läuft die Zeit weg, und ich will Pablo nicht wieder versetzen.


  »Was ist los?«, fragt Hannah, die merkt, wie durcheinander ich bin.


  »Mein Laptop spinnt, ich bekomme ihn nicht hochgefahren, und ich finde mein Handy nicht.«


  »Dann telefonier doch!«, schlägt meine Mutter vor.


  Wir haben ein Telefon an einer Feststation, aber auch noch ein tragbares. Nur ist das gerade irgendwo im Haus unterwegs. Etwas, was meine Mutter prophezeit hat, und der Grund, warum das andere fest mit dem Dock verbunden ist. Soll ich nun hier in der Küche vor allen mit Pablo telefonieren?


  »Hannah, kann ich kurz mit deinem Handy?«


  Hannah zögert, was ich verstehen kann.


  »Nimm doch meinen Laptop«, schlägt Kai vor, steht schon auf und geht in sein Zimmer.


  Ich folge ihm. »Danke, das ist supernett!«


  »Kein Problem«, sagt Kai, lächelt und reicht mir seinen Computer.


  Ich husche damit in mein Zimmer, fahre ihn hoch… und sehe mich selbst, wie ich am Tisch in unserer Küche sitze, lache.


  Ich bin sein Bildschirmschoner!


  Ist das so etwas wie eine Liebeserklärung? Ich atme tief durch. Ist es überhaupt eine gute Idee, Pablo von Kais Skype-Account anzurufen? Eher nicht.


  Ratlos sitze ich vor dem Bildschirm, starre auf den Desktop und suche nach einer Lösung. Pablo von Kais Account eine Mail schicken? Auch nicht gut.


  Und dann entdecke ich einen Ordner, der mit »Tessa« beschriftet ist.


  Ein Doppelklick, die Datei öffnet sich, und mindestens fünfzig Bilddateien erscheinen. Ich klicke wahllos. Bilder von mir im Hof, mit Hannah bei den Tieren, beim Essen, aber auch eines, wie ich schlafe. Nachts, in meinem Bett. Mir wird kühl. Das ist doch nicht normal? Jetzt will ich alle Bilder sehen, gleichzeitig habe ich Angst, dass mich jemand dabei überraschen könnte, daher schließe ich die Tür. Ich scrolle den Bildschirm nach unten, und dann sehe ich noch ein Bild. Goldie. Aufgeschlitzt im Stall, bei Tag. Hat Kai sie aufgeschlitzt? Aber das macht doch keinen Sinn! Oder er hat sie eher gefunden. Vor Jasper. Und nichts gesagt?


  Ich sitze wie paralysiert auf meinem Bett und überlege, was ich als Nächstes tun muss. Tun sollte. Aber mir fällt nichts ein, also schließe ich die Datei einfach und fahre den Laptop runter.
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  Es ist Freitag, und ich kann nicht fassen, dass die Woche mit Hannah schon wieder um ist. Was haben wir überhaupt gemacht? Wir haben es sogar gestern Abend nicht mehr ins Kino geschafft, obwohl der Abend nett war, wir haben uns allein etwas gekocht und sind dann nach oben in mein Zimmer gegangen und haben eine DVD gesehen.


  »Es war superschön bei dir!«, sagt Hannah und umarmt mich.


  »Schreib mir aus Griechenland«, sage ich.


  »Wenn wir dort Internet haben. Aber wie willst du mir ohne Laptop und Handy antworten?«


  Mein Vater steht neben uns, er wird Hannah auf dem Weg in sein Institut nach Hause fahren.


  »Wann, meinst du, bekomme ich meinen Laptop zurück?«, frage ich ihn. Er nimmt meinen Computer mit, damit einer der Techniker einen Blick darauf wirft.


  »Das hängt von dem Problem ab.«


  Natürlich.


  »Ich kann dir ja einen Brief schreiben!«, sage ich, und Hannah lacht.


  »Na klar, der ist dann da, wenn ich wieder abreise.«


  Wir hieven zu zweit ihren schweren Trolli in den Kofferraum, dann steigt sie vorne ein.


  »Mach dir keine Sorgen, Pablo vergisst dich schon nicht«, flüstert sie mir zu, da sie gestern mein Gejammere ertragen musste. »Wenn er auf die SMS von meinem Handy antwortet, dann sage ich dir Bescheid!«


  »Danke!«


  Mein Vater startet den Wagen, ich winke. Dann gehe ich zurück ins Haus.


  Es ist ganz still, Adrian und Kai sind mit Matthias in Gülpe. Sie wollen am Montag zurückfahren, und ich bin froh, denn mir wird das alles etwas zu viel.


  Ich habe Pablo gestern Abend noch eine lange SMS von Hannahs Handy geschickt, ihm erklärt, was mit meinem Laptop los ist und dass ich mein Handy verloren habe, aber bisher habe ich nichts von ihm gehört. Da ich allein im Haus bin, versuche ich, ihn auf dem Festnetz zu erreichen, aber es ist nur die Mailbox dran. Ich überlege, ihm zu schreiben, das ist natürlich verrückt, Hannah hat recht, es macht einfach keinen Sinn, bis der Brief in Spanien ist, habe ich bestimmt meinen Laptop zurück. Ich werde einfach in mein Zimmer gehen und Musik hören oder lesen.


  


  Am Abend wollen Matthias, Kai und Adrian kochen. Ich höre, wie sie mit dem Einkauf ankommen und auspacken, aber ich bleibe in meinem Zimmer. Ich habe den ganzen Nachmittag meine Lieblingsmusik gehört. Dafür habe ich mir meine eigene kleine Traumhöhle auf dem Bett gebaut: viele Decken, ein Tee und mein iPod. Ich weiß, dass ich mich aus der Realität ausgeblendet habe, mich in die Musik verkrochen habe, aber das brauchte ich einfach. Um mich herum passieren diese merkwürdigen Dinge, die ich nicht einordnen kann, und meinen Gefühlen kann ich auch nicht mehr trauen. Aber natürlich weiß ich, dass ich das nicht ewig machen kann. Als Erstes fallen mir die Tiere ein. Ich war mittags nur kurz bei den Ziegen und und muss die Hühner und die Kaninchen noch reinsetzen.


  Unten sitzt Adrian im Rollstuhl am Tisch und schnippelt Gemüse, Kai brät es an, und Matthias bereitet das Fleisch vor. Der Tisch ist schon gedeckt. Mir fehlt Hannah, an ihr konnte ich mich festhalten.


  »Habt ihr Kräuter?«, fragt Kai.


  »Hinter dem Hühnerstall ist ein Kräuterbeet«, sage ich.


  »Kann ich mir da was nehmen?«


  »Klar.«


  »Kannst du mir zeigen, wo?«


  Natürlich.


  Ich gehe mit Kai zum Hühnerstall.


  »Was ist los mit dir? Bist du sauer?«, fragt er, als wir ankommen und noch kein Wort geredet haben.


  Ich will offen sein, auch wenn mich das bisher nicht sehr weit gebracht hat. »Ich bin irgendwie verwirrt. Warum sagst du, dass Adrian Goldie getötet hat? Du bist doch gar nicht sicher. Er sagt, er war es nicht.«


  Kai bückt sich zu den Kräutern. Er spricht leise. »Ich weiß nicht. Es tut mir leid. Ich wollte, dass du dich ganz für mich entscheidest. Und ihn vergisst.«


  »Aber…« Es ist ein warmer Sommerabend, morgen soll es noch heißer werden, doch die Hitzewelle, die durch meinen Körper rauscht, hat damit nichts zu tun.


  Kai steht auf, er blinzelt gegen die untergehende Sonne.


  »Tessa, ich kann dich nicht vergessen. Es klappt einfach nicht. Und ich will dich für mich.«


  »Aber… Adrian.«


  Kai seufzt. »Er will dich auch. Ganz einfach.«


  Er hat ein paar Stängel Petersilie in der Hand.


  »Das mit den Kräutern war nur ein Vorwand, oder?«


  Er lächelt. »Stimmt. Ich habe keine Ahnung, was das ist.«


  »Petersilie. Schmeckt gut zu Gemüse.«


  »Na, dann habe ich mich ja nicht total zum Idioten gemacht.«


  Wir sehen uns an.


  »Willst du mit zu den Hühnern?«


  Er nickt, und wir machen die paar Schritte zum Hühnergehege, vorbei an Elsas und Goldies Grab. Ich habe auch versucht, Kai und Adrian zu vergessen, und es ist mir ganz gut gelungen. Bis jetzt.


  Kai sammelt geschickt die Hühner ein, während ich sie wieder nur in den Stall scheuche. Ich kann sie nicht so einfach anfassen, es ist genau wie vor zwei Wochen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Dann gehen wir zu den Hasen. Hier haben wir uns geküsst. Aber mir fallen auch die Bilder von der toten Goldie auf Kais Computer ein.


  »Hast du schon mal ein Kaninchen… geschlachtet?«, frage ich, während ich Heu in die Ställe häufe.


  »Nein.«


  Soll ich danach fragen? Ihm sagen, dass ich seine Dateien durchsucht habe? Ich drehe mich zu Kai um. Er streichelt eines der Kaninchen.


  »Du hast ein Bild von der toten Goldie auf deinem Computer.« Ich war noch nie gut darin, eine Taktik zu entwickeln. Kai zuckt nicht mal mit der Wimper.


  »Du hast die Datei geöffnet.«


  »Ja.«


  »Ich habe Goldie gefunden. Und fotografiert. Ich war mir sicher, dass Adrian… Ich wollte ihn zur Rede stellen.«


  Er sieht mich kurz an, lässt das Kaninchen laufen.


  »Und? Hast du ihn zur Rede gestellt?«


  »Nein. Und wenn er sagt, er war es nicht, dann wird das wohl stimmen.«


  Ich glaube Kai. Natürlich glaube ich ihm, denn ich will nicht glauben, dass irgendjemand in der Lage ist, ein Kaninchen aufzuschlitzen.


  »Du hast also gedacht, dein Bruder könnte aus Eifersucht so etwas tun?«, frage ich sicherheitshalber nach.


  »Hey«, Kai fasst mich vorsichtig an den Schultern, sieht mich an, »Adrian hat sich verändert, manchmal ist er mir selber fremd. Und ich weiß ja, wie sehr er dich geliebt hat, noch liebt. Menschen tun verrückte Dinge aus Eifersucht.«


  »Töten?«


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Ja, auch töten.«


  


  Am nächsten Morgen werde ich wegen der Hitze viel früher als sonst wach und kann auch nicht wieder einschlafen.


  In der Küche ist es ruhig, irgendjemand hat nachts noch aufgeräumt und die Geschirrspülmaschine angestellt. Da alle anderen noch zu schlafen scheinen, nehme ich mir eine kleine Cafetière, fülle Wasser ein und Espressomehl in den Filter, schraube sie zu und stelle sie auf den Gasherd. Ich weiß nicht, ob ein gemeinsames Frühstück geplant ist. Matthias ist vielleicht in der Nacht noch mal nach Gülpe gefahren, und wenn er gegen Morgen zurückgekommen ist, schläft er bestimmt noch und wird vor dem Mittag nicht auftauchen. Vielleicht sind die Zwillinge sogar mitgefahren. Doch nein, als ich aufblicke, steht Kai in Boxershorts und T-Shirt in der Küchentür und blinzelt ungläubig.


  »Warum bist du schon auf?«


  »Ich war wach.«


  »Ganz schön heiß, oder?«


  »Ja, irre.« Ich stelle den Gasherd ab. »Magst du auch einen Kaffee?«


  Kai nickt. »Ich ziehe mich schnell an.«


  Er kommt zurück, trägt halblange Schwimmshorts und ein enges T-Shirt.


  »Wo ist eigentlich der See, wo ihr immer schwimmen geht?«


  Ich habe eine kurze Shorts an und ein Trägertop und meinen Bikini drunter. Eigentlich wollte ich auch zum See.


  »In Potsdam.«


  »Wollen wir zusammen hinradeln?«, fragt Kai.


  Ich habe die Cafetière in der Hand, meine Hand zittert, und ich verschütte Kaffee beim Eingießen. Irgendwie stehe ich neben mir.


  »Ja, gerne!«, höre ich mich sagen.


  Kai bemerkt meine Nervosität, er holt ein Kleenex und wischt den verschütteten Kaffee auf.


  »Wenn du nicht willst…«, sagt er. »Ich dachte nur, wir fahren bald, und ich würde vorher gerne noch einmal was mit dir unternehmen.«


  Was soll schon sein? Am See sind wir nicht allein. Vielleicht treffe ich sogar Freunde, eine Runde schwimmen, warum nicht?


  


  Am See ist wenig los. Bestimmt, weil es noch so früh ist. Natürlich treffe ich auch keinen von meinen Freunden, es sind hauptsächlich ältere Leute da. Es gibt zwei Stellen, an denen nur Nackte liegen. Da will ich nicht hin, obwohl die andere Stelle sehr seicht ist und sehr voll, weil alle mit Hunden oder Familien mit kleinen Kindern dort hingehen. Es gibt aber noch einige Stellen, an denen man sich etwas durch das Schilf kämpfen muss, und dort sind selten mehr als zwei, drei Leute. Ich gehe zu einem dieser Zugänge. Niemand da. Ich breite mein großes weißes Badetuch aus und lege es in den Halbschatten ans Ufer. Hier stehen viele Bäume, und es ist fast kühl, ich schwitze trotzdem.


  »Wollen wir gleich ins Wasser?«, frage ich Kai.


  Er springt von Jaspers Fahrrad. »Okay.« Er reißt sich das T-Shirt über den Kopf und kickt die Turnschuhe von den Füßen. Ich ziehe meine Shorts und das T-Shirt aus. Als ich aufsehe, starrt Kai mich an.


  »Du siehst so gut aus…«


  Das Gleiche hat Adrian damals auch immer zu mir gesagt, in dem gleichen Ton, zärtlich und bewundernd. Es macht mich verlegen, niemand redet sonst so mit mir, meine Brüder flapsen herum, meine Eltern sind streng, meine Freundinnen sind albern. Niemand nimmt mich so ernst wie Kai und Adrian. Das gefällt mir. Für die Zwillinge bin ich erwachsen, eine Frau. Manchmal erschreckt mich das auch.


  »Los, wer zuerst im Wasser ist!«, rufe ich und renne los und benehme mich wieder wie ein Kind. Im seichten Wasser bleibe ich stehen und halte die Luft an. Es ist kalt. Kai hechtet ins Wasser, taucht unter und dann wieder auf.


  »Schätze, ich habe gewonnen!«


  »Schätze, ich war zuerst im Wasser.«


  »Schätze, im Wasser heißt ganz im Wasser.«


  Ich grinse und laufe langsam weiter auf Kai zu. Er breitet die Arme aus, als wollte er mich fangen, aber ich laufe um ihn herum und schwimme mit Brustschwimmzügen auf den See hinaus. Die Wasseroberfläche glitzert in der Sonne, der See riecht nach Algen. Kai krault in langsamen Zügen hinter mir her.


  »Mann, ist das schön hier!« Er dreht sich um, liegt auf dem Rücken und streckt die Arme von sich. Ich schwimme weiter, und er kommt wieder nach. Ich überlege, über den ganzen See zu schwimmen, ob ich das schaffen kann? Doch dann werde ich langsamer. Am Ufer liegen unsere Sachen und Handtücher, ich entferne mich nicht gerne zu weit von meinen Dingen.


  »Wollen wir zurück?«, frage ich.


  »Nein!«, sagt Kai und taucht unter. Ich sehe seinen Schatten auf mich zuschwimmen und quieke los. Seine Hände legen sich um meine Fesseln und ziehen mich nach unten. Ich schließe die Augen, mache sie dann unter Wasser doch auf, alles ist trüb und grün. Auf einmal bekomme ich Panik und strample wie wild. Kai gibt mich frei, ich tauche auf und kurz darauf auch er.


  »Ey, das ist nicht witzig!«, sage ich außer Atem.


  »Tut mir leid.«


  Sein Blick wird weich, und mein Ärger verfliegt. Wie macht er das immer?


  Wir schwimmen zurück zum Ufer, und als es flacher wird, gehen wir weiter. Ich habe Handtücher zum Abtrocknen dabei, wir rubbeln uns nebeneinander trocken. Ich ziehe das Badetuch in die Sonne, damit wir uns aufwärmen können, und lasse mich auf den Bauch fallen. Kai legt sich neben mich. Ich blicke in seine hellbraunen Augen mit den kleinen gelben Punkten. Wir reden nicht, sehen uns nur an, was fast erregender ist, als wenn wir uns anfassen würden. Ich setze mich schnell und breche den Bann. Das war genau das, was ich nicht wollte. Ich bin mit Pablo zusammen, und Kai fährt am Montag wieder. Ich sollte erwachsen sein und mich auch so benehmen.


  Kai bleibt liegen, und ich sehe zu ihm zurück, auf seinen trainierten Rücken, sage mir, dass es nur der Sohn eines Freundes meines Vaters ist. Ein Bekannter, mehr nicht. Dann fällt mir etwas auf. Erst halte ich es für ein winziges Blatt. Ein Leberfleck? Ich streiche leicht mit den Fingern über seinen Rücken, die Stelle. Kai reagiert sofort und dreht sich auf den Rücken. Er sieht mich an.


  Ich hebe die Augenbrauen. Internationale Zeichensprache.


  Kai antwortet nicht, sieht mich nur an. Langsam dämmert mir, dass er das gewollt hat. Ich soll das sehen. Ich soll das wissen. Er ist Adrian. Mein Herz trommelt gegen meine Brust. Natürlich! Ich hatte die ganze Zeit recht. Ich wusste es. Kai ist Adrian. Etwas in mir gewinnt die alte Sicherheit zurück. Ich kann meinen Gefühlen vertrauen. Ich hätte nie zweifeln dürfen. Doch eine andere Frage drängt sich unangenehm durch meine Euphorie hindurch an die Oberfläche. Was ist hier los? Was wird gespielt? Warum gibt sich Adrian als Kai aus?
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  Wir sitzen nebeneinander auf dem Badetuch und blicken auf den See. Ich warte. Auf eine Erklärung und darauf, dass mein Herz aufhört zu rasen.


  »Du bist Adrian«, sage ich schließlich.


  Er nickt. »Ja.«


  »Warum… ich meine, was macht das für einen Sinn? Und warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Oder als ich dich gefragt habe?« Ich halte kurz inne, denn mir fällt etwas ein. »Dann warst du das im Rollstuhl, und Kai war im Bett. Ihr habt mich doppelt getäuscht.«


  Die Zwillinge haben mit meinen Gefühlen gespielt, mich getäuscht, mich verunsichert. Beide.


  Adrian seufzt leise. »Tessa, es tut mir leid. Ich wollte das nicht.« Er fasst mich am Arm, seine Augen sind ängstlich aufgerissen.


  »Kai darf nichts von heute erfahren. Er darf auf keinen Fall erfahren, dass du Bescheid weißt!«


  Ich weiche zurück. »Wieso?«


  Er schweigt.


  »Kai, rede mit mir!«


  »Ich bin Adrian«, korrigiert er mich tonlos.


  Natürlich, ich weiß das, ich habe ihn nur Kai genannt. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich beuge mich zu ihm und sehe in sein gequältes Gesicht.


  »Tessa, du bist die Erste, mit der ich darüber rede. Ich halte es schon so lange geheim.«


  »Aber warum?«, frage ich. »Erklär es mir.«


  »Kai und ich… wir sind… wir waren unzertrennlich. Das wussten alle. Wir haben die gleichen Sachen getragen, wir haben dasselbe gedacht, gespürt, gefühlt. Bis du mit deinem Vater nach Köln gekommen bist. Und ich mich sofort in dich verliebt habe. Ich kann doch nichts dafür, in wen ich mich verliebe!«


  »Vielleicht wäre es besser…«


  »Nein! Ich war, ich bin froh darüber. Du warst das Erste, die Erste, die ich nicht mit Kai teilen wollte. Du hast mir das Gefühl gegeben, einzigartig zu sein.«


  Die Sonne brennt mir auf den Rücken. »Lass uns in den Schatten gehen, es wird zu heiß.«


  Adrian sieht wie in Trance auf. »Ja, natürlich.«


  Wir ziehen das Handtuch in den Schatten, gehen beide in dieselbe Richtung, unsere Schultern streifen sich. Noch mehr Hitze, eigentlich unmöglich. Ich lasse das Badetuch fallen, Adrian sieht auf, wir erstarren beide.


  »Tessa, ich will dich so sehr! Lass uns nach Hause fahren, in dein Zimmer…«


  »Adrian…« Ich stelle mir vor, was passiert, wenn Kai uns zu Hause erwischt oder auch nur zusammen sieht. Die Lust in Adrians Blick. Vielleicht will er das sogar. Auf einmal bin ich sicher, dass Kai Goldie umgebracht hat. Wer weiß, was er als Nächstes tut?


  »Wann habt ihr die Rollen getauscht? Und warum?«


  Ich setze mich auf das Badetuch. Adrian zögert und setzt sich dann doch neben mich.


  »Wir haben immer die Rollen getauscht. Schon als Kinder. Wann wir wollten.«


  Seine Stimme ist nüchtern.


  »Aber… warum?«


  »Warum nicht? Wir waren in verschiedenen Klassen, manchmal haben wir in der Pause getauscht. Nur einer musste sich auf Mathe vorbereiten und hat zwei Arbeiten geschrieben. Wenn wir auf Partys waren und Kai gegangen ist, habe ich behauptet, Adrian wäre gegangen. So konnte ich erfahren, was die Leute über mich denken. Es war ein Spiel, es war lustig, die Leute zu täuschen. Und es hat immer geklappt, bis… du gekommen bist.«


  Es ist verrückt, aber ich verstehe es zu einem Teil. Das doppelte Lottchen und so weiter, diese Verwechslungsgeschichten hat es immer gegeben.


  »Gut, aber ich verstehe nicht, warum ihr danach noch getauscht habt. Nach dem Unfall. Ich meine…, was macht das für einen Sinn? Was ist damals überhaupt passiert? Hattet ihr vorher getauscht?«


  »Nein, bei Wettkämpfen haben wir nie getauscht. Bei keinem Sport. Jeder wollte gewinnen und den Sieg für sich verbuchen.« Adrian seufzt, seine Stimme wird wieder weich. »Tessa, das ist vielleicht unser letzter Tag zusammen. Warum können wir ihn nicht genießen?«


  »Was sollen wir denn machen? Was schlägst du vor? Einfach nach Hause gehen? In mein Zimmer?«


  Adrian lächelt. »Das wäre schön.«


  »Und Kai?«


  Er legt seine Hand auf mein Knie, fährt kleine Kreise um meine Kniescheibe. »Kai war mir auch damals egal. Ich wollte in Berlin studieren. Wegen dir. Ich hätte ihn verlassen.«


  »Aber jetzt ist alles anders«, sage ich.


  Adrian nickt und sieht mich dann ernst an. »Wer ist Pablo?«


  »Ein Freund von Jasper.«


  »Mehr nicht?«


  Am liebsten würde ich »mein Freund« sagen, aber ist Pablo das überhaupt noch? Er hat sich nicht gemeldet, weder auf die erste noch auf die zweite SMS, er ruft nicht an.


  »Sohn seiner Eltern? Halbspanier? Netter Kerl? Was willst du wissen?«


  »Ob ihr zusammen seid. Ich meine… richtig. Schlaft ihr miteinander?«


  Holla!


  »Ja, klar. Dreimal in der Woche und sonntags.«


  Adrian lächelt. »Also nicht.«


  Ich boxe ihn auf die Schulter, wir rangeln, und er kämpft mich sanft zu Boden.


  »Komm, wir fahren zurück!«, sagt er leise.


  »Und dann?«


  »Gib mir eine Chance. Ich verspreche, dich nicht mehr anzulügen!«


  


  Wir verlassen den Park, schieben unsere Räder. Ihm eine Chance geben? Er lügt mich an, er ist ein Zwilling, eng verbunden mit seinem Bruder. Und ich bin verliebt in Pablo. Ich denke an ihn, und mein Herz schmerzt. Ich will nicht verletzt werden, und es verletzt mich, dass er sich nicht meldet. Ich habe ihm alles erklärt, warum antwortet er nicht?


  »Kann ich dich noch auf einen Kaffee einladen?«, fragt Adrian.


  Ich nicke. Ich will Kai noch nicht gegenübertreten. Adrian!, sage ich mir eindringlich. Ich muss ihn Adrian nennen, ich darf mich jetzt nicht verraten.


  Außerhalb des Parks steigen wir auf die Räder und fahren zu meinem Lieblingscafé. Es liegt in der Nähe meiner Schule, und wenn wir eine Freistunde haben, sind wir oft da. Die Einrichtung besteht aus alten Holztischen mit unterschiedlichen Stühlen, die Bedienung ist locker und der Kaffee günstig. Die beiden Tische draußen vor dem Café sind leer, und auch drinnen sitzt nur ein Pärchen. Ich hatte gehofft, dass hier wenig los ist. Maren steht hinter dem Tresen, sie war früher auf unserer Schule. Sie hat blaue Haare und ist gepierct und kennt mich. Sie sieht erstaunt auf, als ich mit Adrian hereinkomme. Adrian sieht gut aus, er fällt auf.


  »Was möchtest du? Ich lade dich ein«, sagt Adrian, der sich in einen Gentleman verwandelt hat. Ich sehe ihm dabei zu, wie er die Bestellung aufgibt.


  »Wo ist Pablo?«, ruft Maren durch den Raum.


  Weiß eigentlich jeder, dass ich mit Pablo zusammen bin?


  »In Spanien!«, rufe ich zurück und lächele gewollt freundlich.


  Adrian bringt mir eine Schokolade an den Tisch.


  »Maren meinte, das wäre dein Lieblingsgetränk.«


  Super! Als ob ich ein Kleinkind wäre. Aber es stimmt natürlich, hier trinke ich oft Kakao. Adrian holt seinen Kaffee. Schwarz. Wir schweigen.


  Ich warte, bis Maren in den Innenhof geht, um eine zu rauchen, dann beuge ich mich zu Adrian.


  »Erzähl es mir.«


  »Was?«


  »Wann und warum ihr… für immer getauscht habt.«


  Adrian verengt die Augen. Jetzt mache ich die Stimmung kaputt. Aber ich will mehr wissen und verstehen.


  »Okay«, sagt er überraschenderweise und atmet tief ein. »Das bin ich dir wohl schuldig. Und warum nicht? Kai wird eh sauer sein, da kann ich dir auch alles erzählen.« Er beugt sich vor. »Aber das muss unter uns bleiben! Du darfst niemandem davon erzählen. Versprich es.«


  »Okay, aber warum nicht?«


  »Kai ist seltsam geworden. Wenn ich tue, was er verlangt, ist er zufrieden. Er wollte dieses Verwechslungsspiel, dass wir dich täuschen. Wenn er erfährt, dass du Bescheid weißt, dann…«


  »Die Tiere?«


  Adrian nickt.


  »Versprochen.«


  Er atmet erleichtert auf. »Nachdem du bei uns in Köln warst, habe ich Pläne gemacht. Konkrete Pläne. Und ich habe Kai gesagt, dass ich vorhabe, nach Berlin zu gehen, dort zu studieren, in deiner Nähe.«


  Adrian redet wieder ruhig und sachlich. Ich schätze, er will die Emotionen nicht zulassen, die mit dem Thema Kai, seinem Zwilling, zusammenhängen. Wie schon am See ist seine Stimme kühl.


  »Und? Wie hat Kai reagiert?«


  »Nicht begeistert. Er meinte, er wäre auch verliebt in dich, und wir… Du verstehst.« Adrian sieht mich entschuldigend an.


  »Ehrlich gesagt versteh ich kein Wort.«


  Er holt Luft. »Wir könnten ja tauschen…«


  »WAS?«


  Adrian zuckt verlegen mit den Schultern.


  »So haben wir es immer gemacht.«


  »Mit allen Mädchen?«


  »So viele waren es nicht.« Er lächelt verlegen.


  »Und weiter?«


  Maren kommt von ihrer Rauchpause zurück und beschließt, unseren Tisch abzuräumen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie das vorher schon einmal getan hätte, und warte ungeduldig, bis sie wieder verschwindet.


  »Also?«


  »Unser Verhältnis wurde schlechter. Er hat mich unter Druck gesetzt und wollte, dass ich dich vergesse.«


  »Du hast nie gemailt.«


  »Nein. Das ging nicht. Tessa, wir sind immer zusammen.«


  »Immer?«


  »Ja, auch wenn ich hier sitze, ist er bei mir, verstehst du das? Aber ich will frei sein. Für dich.«


  Okay, okay. Mich fröstelt leicht. Nie allein. Frei sein für dich. Das klingt verrückt.


  »Vor dem Motocross-Rennen hatten wir einen sehr ernsten Streit. Ich habe gesagt, dass ich gehe, egal, was er macht. Ich habe ihm gesagt, dass ich das Rennen gewinnen werde und dann gehe. Dass es eben wie beim Sport ist, am Ende kämpft jeder für sich allein. Auf der Strecke gab es zwei Erdhügel, an denen wir gesprungen sind. Ich war vorne, und Kai hat mich verfolgt, aber ich hatte einen super Tag und war schnell. Als ich eine Dreiviertelrunde vor ihm war, hat er sich an den Rand gestellt und mich abgepasst. Es ging plötzlich nicht mehr um den Sieg, sondern nur noch darum, mich aufzuhalten. Und ich war sauer, denn ich wollte gewinnen und weg von ihm. Er schoss neben mich, wir waren kurz vor dem Berg. Bei der Auffahrt waren wir nebeneinander und auch beim Sprung. In der Luft riss Kai die Maschine herum, in meine Richtung, und drängte mich in der Luft ab. Das war verdammt gefährlich. Der Boden war schlammig, und beim Aufkommen sind wir mehr gerutscht als gefahren. Ich blieb im Schlamm stecken, er fuhr weiter. Als ich endlich loskam, brauchte ich zwei Runden, um ihn einzuholen. Und dann…«


  Adrian bricht ab.


  »Was?«, flüstere ich.


  »Wir waren am Hügel, er sprang vor mir, und ich sah, wie er aufkam. Und da war ein Stein, irgendetwas. Die Maschine überschlug sich, und… er flog…«


  Draußen scheint die Sonne. Ich weiß das. Aber hier drinnen ist es kühl und stickig. Maren hat aufgehört, mit den Tassen herumzuklappern, es ist überhaupt sehr still im Raum.


  Adrian sieht mich an. Ich sehe, wie schwer es ihm fällt, darüber zu reden, aber ich muss den Rest hören.


  »Dabei hat er sich verletzt?«, frage ich, obwohl es klar ist.


  »Als er aufkam, sah ich gleich, dass etwas nicht stimmte. Ich habe sofort gebremst und bin zu ihm gefahren. Seine Beine waren verdreht, und er lag ganz still. Den Helm soll man nach einem Sturz nicht abnehmen, also öffnete ich nur das Visier. Das Rennen wurde gestoppt, und die Leute rannten von allen Seiten auf mich zu. Sie haben einen Rettungswagen gerufen. Und weißt du, was das Schrecklichste war?«


  Ich sehe Adrian an. Noch schrecklicher?


  »Er hat gelächelt.« Adrian fährt sich über das Gesicht.


  »Er hat gelächelt, weil er dachte, er stirbt. Er hat es mir später gesagt. Und ich…, ich war auch sicher. Ich sah es an seinem Blick.«


  »Aber… er ist ja nicht gestorben.«


  »Ein Betreuer kam und hockte sich neben mich und sprach mich mit ›Kai‹ an. Ich wollte ihn korrigieren, doch dann sah ich Kais Blick. Ich verstand nicht ganz, aber wir spielten das Spiel.«


  »Aber eure Maschinen…«


  Adrian lacht leise auf. »Wir haben die Maschinen im Training ständig getauscht, was denkst du! Es war ganz einfach.«


  »Aber für immer!«


  »In dem Moment habe ich nicht darüber nachgedacht. Ich dachte, wir dachten, Kai stirbt. Wir hatten etwa eine halbe Stunde, bis der Rettungswagen kam, und in der haben wir alles geklärt. Er hat mich zu sich heruntergezogen und mich gebeten, als Kai weiterzuleben und…«


  »…mich zu vergessen«, sage ich ruhig.


  Adrian nickt.


  »Aber warum? Was macht es für einen Sinn, wenn…«


  »Tessa, du wolltest es wissen, und ich habe es dir erzählt.«


  »Ja, entschuldige.«


  »Wollt ihr noch was?«


  Ich habe nicht bemerkt, dass Maren neben unserem Tisch steht.


  Adrian sieht mich fragend an.


  »Nein, lass uns besser gehen«, sage ich.


  Maren grinst, aber ich sage nichts.
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  Kurz bevor wir auf den Hof fahren, hält Adrian an, und auch ich stoppe.


  »Wir sollten nicht zusammen ankommen«, sagt er und reicht mir sein Badetuch.


  »Du warst am See, ich in der Stadt. In Ordnung? Ich fahr noch eine Runde.«


  Ich weiß nicht, ob ich so gut im Lügen bin wie Adrian, der es schon seit Jahren tut. Aber ich nicke. Klar, ich werde irgendeine Geschichte erfinden.


  Ich fahre auf den Hof und gleich zu den Tieren. Es reicht eigentlich, wenn man sie zweimal am Tag versorgt, aber seit wir Elsa und Goldie tot gefunden haben und unsere Ziege krank war, ist es mir lieber so. Die Tiere sind alle gesund und munter. Noch, denke ich. Was wird Kai machen, wenn er herausfindet, dass Adrian mir die Wahrheit gesagt hat? Aber eigentlich will ich nicht darüber nachdenken.


  Als ich ins Haus komme, sitzen meine Eltern am großen Küchentisch und starren auf den Bildschirm eines Laptops.


  »Wir skypen gerade mit Jasper«, flüstert mein Vater.


  »Tessa ist gerade gekommen«, sagt meine Mutter laut und überdeutlich.


  »Wo sind die anderen?«, frage ich.


  »Unterwegs«, sagt meine Mutter.


  »Auch Adrian?«


  Sie sieht mich erstaunt an. »War der nicht mit dir am See?«


  Ich schüttele den Kopf und lege die nassen Badehandtücher auf den Tisch.


  »Hey, Bruderherz!«, nuschele ich und sehe Jaspers leicht zuckende und zeitversetzte Bewegungen im Skype-Fenster.


  »Ti! Wie geht es?!«


  Ich ziehe mir einen Stuhl heran, doch meine Mutter steht auf und bietet mir ihren Platz an.


  »Super, ich war gerade schwimmen.«


  »Mit Hannah?«


  »Nein, die ist gestern nach Griechenland gefahren.«


  »Hast du einen Job gefunden?«, fragt mein Vater Jasper ernst.


  »Ja, an der Uni in Melbourne, einen Aushilfsjob. Ich mache Fotos von neuen Studenten und so.«


  »Ist da jetzt echt Winter?«, fragt meine Mutter, die sich doch nicht losreißen kann.


  »Ja, ist aber nicht sehr kalt. Ist alles super, ich habe jetzt ein Konto und ein Telefon. Alles cool. Und bei euch? Wie geht es den Tieren, ist… noch mal was passiert?«


  Ich spüre einen dicken Kloß im Hals.


  »Nein«, sage ich.


  »Was soll denn passiert sein?«, fragt mein Vater.


  »Hast du dich bei Pablo gemeldet?«, fragt Jasper.


  Irgendwie reden wir alle aneinander vorbei. Während meine Mutter meinem Vater erzählt, dass der Fuchs ein Huhn geholt hat, ziehe ich den Laptop etwas beiseite.


  »Nein, mein Laptop war plötzlich kaputt, und dann war mein Handy weg.«


  »Ti!«, sagt Jasper streng. »Wenn du keine Lust mehr auf eine Beziehung mit Pablo hast, dann musst du keine Ausreden erfinden. Rede besser mit ihm.«


  »Nein, nein! Aber… ich habe ihm eine SMS geschrieben, und jetzt meldet er sich nicht mehr. Vielleicht will er ja Schluss machen. Ich meine, er ist in Spanien…«


  »Verstehe«, sagt Jasper. Meine Eltern ziehen sich diskret ins Wohnzimmer zurück.


  »Aber warte erst mal ab, er ist abends viel unterwegs, bei Verwandten. Und mir hat er nichts davon gesagt.«


  »Okay.«


  »Und sonst?«


  Endlich kann ich die Sache mit den Zwillingen ansprechen.


  »Ich hatte übrigens recht.«


  »Womit?«


  »Ich kann nicht drüber reden, ich habe es versprochen.«


  »Die Zwillinge? Haben sie echt die Namen getauscht? Wieso darfst du darüber nicht reden?«


  »Ist kompliziert. So ein Psychoding zwischen den beiden.«


  »Hört sich ziemlich krank an. Du passt auf dich auf, ja?«


  Dass Jasper es weiß, tut mir gut.


  »Klar. Sie fahren Montag wieder, also kein Thema.«


  Ich frage Jasper noch ein wenig über Australien aus, und er verspricht mir, Bilder zu mailen, dann beenden wir das Gespräch. Ich klappe den Laptop zu, suche nach den Handtüchern, die meine Mutter schon mitgenommen hat, und trage den Laptop ins Wohnzimmer, wo meine Eltern sitzen und sich leise unterhalten.


  »Wem gehört der Laptop?«, frage ich.


  Mein Vater strahlt. »Haben die mir im Institut für dich mitgegeben. Solange deiner in der Reparatur ist.«


  »Kann ich den benutzen?«


  »Klar, wir haben extra Skype für dich installiert.«


  Ich kann mit Pablo skypen!


  »Sag mal, Tessa, musstest du unbedingt drei Handtücher mit an den See nehmen? Ich wasche hier wie verrückt. Ich dachte, es wird besser, wenn Jasper mal weg ist«, sagt meine Mutter.


  Ich werde rot. »Äh, ja.« Mir fällt keine Ausrede ein.


  »Kommst du morgen Nacht mit nach Gülpe?«, fragt mein Vater. »Matthias denkt, es wird sternenklar. Ist bestimmt interessant.«


  »Hat er sein Teleskop noch nicht abgebaut?«


  »Haben wir dir das noch gar nicht erzählt? Ich habe Matthias und den Jungs angeboten, noch eine Woche zu bleiben. Matthias ist eingeladen worden, nächste Woche in Gülpe einen Vortrag zu halten, und wir dachten, du würdest dich auch freuen, wenn die drei noch länger bleiben.«


  »Schön!«, sage ich, obwohl ich ein ungutes Gefühl dabei habe. Wie soll das mit Adrian und Kai weitergehen? Es ist jetzt schon schwierig.


  »Hat jemand mein Handy gefunden?«, frage ich.


  »Nein«, antworten beide.


  


  Nach einer Suchaktion in meinem Zimmer, bei der ich nur diverse Staubmäuse unter meinem Bett entdecke und ein Haargummi finde, aber kein Handy, werfe ich mich auf mein Bett. Ich kann niemandem die Schuld daran geben, aber die Situation mit den Zwillingen überfordert mich. Ich werde schusselig und unaufmerksam, verliere mein Handy, schrotte meinen Laptop. Und jetzt muss ich auch noch ein Geheimnis bewahren. Noch eine Woche! Auf der anderen Seite: Vielleicht sollte ich mir einfach Zeit nehmen und Adrian besser kennenlernen. Als Mensch. Denn ich mag ihn. Allerdings muss er das Verhältnis zu seinem Zwillingsbruder klären. Und ich muss mein Verhältnis zu Pablo klären. Ich ziehe mir den Laptop heran und öffne Skype. Jasper ist nicht mehr online, Pablo leider auch nicht. Ich surfe ein wenig im Internet, bis es klopft.


  »Ja?«


  Adrian steckt den Kopf durch die Tür.


  »Kann ich reinkommen?«


  Ich nicke, mein Herz schlägt sofort schneller. Er setzt sich zu mir aufs Bett.


  »Wo warst du noch?«, frage ich möglichst neutral.


  »Bin ein wenig rumgefahren. Weißt du, wo die anderen sind?«


  »Matthias und… Kai? Unterwegs, meinten meine Eltern.«


  »Aha. Kai hat mir übrigens einen seltsamen Brief hingelegt.« Er reicht mir einen Zettel, und ich lese:


  
    Das Spiel ist noch nicht zu Ende und wer gewinnt offen.

  


  Ja, der Zettel ist seltsam, aber ich verstehe ihn.


  »Mein Vater hat deinem Vater angeboten, noch eine Woche zu bleiben…«


  Adrian sieht mich überrascht an und lächelt dann. Er nimmt meine Hand. »Ja, wirklich?! Das ist großartig. Das ist genau die Zeit, die ich noch brauche.«


  »Wofür?«


  »Es kann nicht ewig so weitergehen. Ich muss Kai alles erklären, ich habe keine Angst mehr vor ihm. Er muss das verstehen.«


  Ich halte ihm den Brief hin. »Adrian, das hört sich nicht danach an, als ob Kai irgendetwas verstehen würde. Was meint er mit Spiel? Kaninchen töten?«


  »Tessa, ich kenne ihn besser als du. Er wird sich beruhigen, und… er kann ja nicht viel machen. Wenn es schlimmer wird mit ihm, dann… rede ich mit meinem Vater.«


  Mir kommt ein Gedanke. »Ist er richtig krank? Manisch-depressiv oder so?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, wie deine Mutter.«


  Adrian verengt die Augen und ist auf einmal misstrauisch. »Wer hat dir davon erzählt? Mein Vater?«


  »Nein, meine Mutter. Sie hat viel mit eurer Mutter geredet. Früher. Und mir ein paar Dinge erzählt. Ich dachte nur…, es war nur so ein Gedanke.«


  Adrian atmet aus und entspannt sich wieder. »Ja. Kai hat depressive Phasen seit dem Unfall. Aber ich kann nicht ewig bei ihm bleiben, nur weil mein Vater Angst hat, dass er sich auch etwas antut.«


  »Wie deine Mutter, verstehe. Will er sich denn… umbringen?«


  Adrian zuckt mit den Schultern.


  »Und du sollst dich um ihn kümmern?«


  »Ich kümmere mich ja jetzt schon ständig um ihn.«


  »Ich dachte…«


  »Was? Dass er sich selber duschen kann? Anziehen? Auto fahren? Was meinst du, was es kostet, diese ganzen Sachen auf jemanden umzustellen, der im Rollstuhl sitzt?«


  Okay, davon verstehe ich nichts.


  Adrians Hand fährt über meinen Rücken bis zu meinem Hals. Er krault meinen Nacken, beugt sich über mich und küsst mich in die Kuhle zischen Hals und Schulter. Ich bleibe steif sitzen. Adrian richtet sich wieder auf.


  »Tut mir leid, du duftest so gut.«


  Ich bleibe sachlich. Das ist wichtig, ich muss das verstehen. »Adrian, damals, bei dem Motorradunfall, dachtest du, dass Kai stirbt. Aber er ist nicht gestorben. Warum habt ihr dann nicht alles aufgeklärt?«


  Adrian seufzt. Ich fange schon wieder damit an, aber so bin ich. Ich brauche Klarheit.


  »Er lag im Koma! Und ich hatte ihm mein Versprechen gegeben.«


  »Und als er aufgewacht ist, was war dann?«


  »Alle haben ihn mit Adrian angeredet und…«


  »Was?«


  »Er dachte, er sei Adrian.«


  »Oh…«


  »Ja, seine Erinnerung kehrte erst sehr, sehr langsam zurück.«


  »Aber jetzt weiß er es?!«


  »Klar. Aber er wollte dann nicht mehr Kai sein. Weißt du, wir sind uns ähnlich, aber ich hatte immer Glück, jedenfalls war ich in vielem erfolgreicher als er. Beim Motorradrennen, in der Schule, bei Mädchen.«


  »Du bist offener!«


  »Ja, aber es ist ein Teufelskreis. Ich meine, für ihn. Er wollte, dass wir wieder gleich werden. Und da ich mich schlecht in den Rollstuhl setzen konnte, fand er den Namenstausch gut. Er wollte ich sein. Und vielleicht…«


  »Was?«


  »…wollte er auch dich. Er wollte nicht nur, dass ich auf dich verzichte. Es war mehr. Der Gedanke kam mir zum ersten Mal, als wir hier waren.« Adrian schaut auf. »Hat er dich geküsst?«


  »Äh, ich…« Mir fällt der Abend ein, an dem ich bei Kai im Bett lag und Adrian im Krankenhaus war.


  »Hat er es versucht?«, hakt Adrian nach.


  Ich habe mal wieder den Augenblick verpasst, in dem eine Lüge glaubhaft klingen würde.


  »Wann?«


  »Adrian, es…, ich…, als du im Krankenhaus warst.«


  Adrian lacht kurz auf, es klingt bitter.


  »Na klar, ich wusste, dass er es versuchen würde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er hat damals in Gülpe mitbekommen, dass wir zusammen waren. Er hat mich niedergeschlagen.«


  »Er war das? Echt? Aber wie?«


  »Wenn wir Sterne gucken gehen, wird es kalt. Kai hat immer einen Flachmann mit Alk dabei. Er muss mir irgendwas reingemischt haben.«


  »K.-o.-Tropfen«, sage ich. Der Fachbegriff fällt mir nicht ein. »Aber er hat dich nicht wirklich niedergeschlagen, oder?«


  »Doch. Er sagte, sein eines Rad am Rollstuhl würde festhängen, und als ich mich gebückt habe, hat er mir mit einem Ast auf den Hinterkopf geschlagen. Mir war eh schon schwindelig, aber dann war ich sofort weg.«


  »Warum hast du das deinem Vater nicht erzählt?«


  »Was hätte das genützt? Es ist eine Sache zwischen Kai und mir.«


  »Und mir…«, sage ich leise.


  Adrian nickt. »Empfindest du etwas für ihn? Ich meine, er wollte schon damals, dass wir tauschen, und ich habe mich gefragt, ob er versucht hat…«


  »Sich als du auszugeben. Das klingt ziemlich verrückt. Ich meine, das ist doch nicht normal. Dafür gibt es Ärzte.«


  Adrian lacht. »Ach ja? Seelenklempner, meinst du? Die helfen ja auch so großartig. Wenn ich daran denke, wie viele Stunden Therapie meine Mutter genommen hat. Alles sinnlos.« Er sieht mich an. »Es bleibt unter uns. Versprochen?«


  Ich nicke. »Versprochen.«


  
    [zurück]
  


  Dritter Teil


  
    Hast du Angst? Verstehst du, auf was du dich eingelassen hast? Begreifst du endlich, dass dies kein Spiel ist?


    Es war immer blutiger Ernst, von Anfang an.


    Und jetzt, wo du unser Geheimnis kennst, musst du lernen zu schweigen. Jeder falsche Schritt wird bestraft werden, jedes Wort wird sich gegen dich wenden, und niemand wird dir glauben. Dafür werde ich sorgen. Du hättest nie zwischen uns kommen dürfen, du hättest dich nie einmischen dürfen.


    Was? Das war nicht deine Absicht?


    Ich weiß, du lügst. Denn es ist diese Einheit, nach der sich alle sehnen, die sich jeder wünscht, die jede Liebe ausmacht. Das vollkommene Aufgehen im anderen. Doch dieses Gefühl wirst du nie erleben. Du bist allein und wirst immer allein bleiben. Auch dafür werde ich sorgen.
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  Adrian und ich liegen auf einer Decke und sehen in den Sternenhimmel. Etwas weiter weg hat Matthias sein Teleskop aufgebaut, dort stehen meine Eltern, und Kai ist auch bei ihnen, aber das erahne ich nur, denn es ist stockfinster auf dem Sportplatz.


  »Das ist das Sommerdreieck«, sagt Adrian und zeigt nach oben.


  Ich kenne nur den Großen und den Kleinen Wagen, ich entdecke noch nicht einmal den Polarstern.


  »Ist mir am Anfang auch so gegangen.«


  »Schade, dass ich mein Sternzeichen nicht sehen kann«, sage ich.


  »Ja, ist ein Winterzeichen, dafür kann man ein Stück vom Skorpion sehen.«


  Mir fällt die Geschichte ein, die Matthias erzählt hat. Von Kastor und Pollux, den Zwillingen. Von Kastor, der tödlich verletzt war, und Pollux, der auf Ruhm und Unsterblichkeit verzichtet hat, nur um die Hälfte des Jahres bei seinem Zwilling zu sein. Adrian und Kais Bindung ist mindestens ebenso stark. Besonders seit dem Unfall.


  »Und welche Planeten kann ich sehen?«


  »Mit bloßem Auge? Oder sollen wir zum Teleskop gehen?«


  Ich will nicht zu den anderen gehen, es ist schön, mit Adrian in die Sterne zu schauen, auch ohne zu wissen, was da oben gerade funkelt. Ich höre ihm gerne zu, wenn er erzählt. »Ich wollte es nur wissen.«


  »Mars ist gerade untergegangen, Uranus geht gerade auf, und Jupiter und Venus kommen erst am Morgen.«


  Der Himmel ist wie ein dunkles Tuch über uns. Er wirkt so nah, als würde er gleich auf uns heruntersinken, dann wieder ist er unendlich weit weg.


  »He, ich habe eine Sternschnuppe gesehen!« Ich richte mich auf. »Und da ist noch eine!«


  »Wünsch dir was!«, sagt Adrian, und mir fällt Pablo ein. Seltsam, ich habe den ganzen Sonntag nicht an ihn gedacht, und jetzt, mitten in der Nacht, fällt er mir wieder ein. Den ganzen Samstagabend und die halbe Nacht habe ich auf eine Nachricht von ihm gewartet, ständig den Laptop hochgefahren, um online zu sein, und nachgesehen, ob er online ist. Nach dem Frühstück bin ich wieder in mein Zimmer gegangen und habe mit Hannah telefoniert, aber Pablo hat sich auch bei ihr nicht gemeldet. Es ist eindeutig, er will nichts mehr von mir wissen, aber warum sagt er es mir nicht einfach?


  Adrian stupst mich an. »Hast du einen Wunsch?«


  Ich möchte, dass Pablo sich meldet. Die Sternschnuppe ist längst verglüht.


  »Gilt es jetzt noch?«


  »Eigentlich nicht.« Ich höre, dass er lächelt.


  Ich lasse mich wieder zurückfallen. Ich sollte genießen, was gerade geschieht, statt mir um Dinge Gedanken zu machen, die ich eh nicht ändern kann.


  »Glaubst du an Schicksal?«


  »Wie meinst du das?«, fragt Adrian leise und rollt sich auf die Seite.


  »Na ja, meinst du, die Zukunft ist vorbestimmt? Dass das passiert, was passieren muss? Könnte ein Astrologe mir meine Zukunft voraussagen, wenn er mein Geburtshoroskop hätte?«


  »Ich weiß nur, dass ich ein Zwilling bin und du ein Zwilling bist. Wir gehören zusammen«, flüstert Adrian in mein Ohr.


  Irgendwie wäre es angenehm, wenn alles vorbestimmt wäre, denke ich müde, dann könnte ich gar nichts falsch machen. Dann müsste ich mir keine Sorgen machen, dass ich Pablo nicht erreiche oder was mit Adrian ist. Es würde einfach geschehen. Ich gähne müde. Es ist bestimmt schon zwei Uhr.


  »Ist dir kalt?«, fragt Adrian und legt eine Decke über mich, aber ich höre seine Stimme nur noch von Weitem.


  


  Als ich aufwache, bin ich allein auf der Decke, alles ist still. Ich richte mich auf, es dämmert, und ich sehe Adrian, der etwas weiter weg steht und in den Himmel schaut. Das Teleskop ist abgedeckt, meine Eltern, Kai und die Autos sind verschwunden. Ich stehe auf und wickele mich in die Decke. Adrian dreht sich zu mir um und lächelt.


  »Jetzt kannst du die Venus sehen!«


  Ich strecke mich und gehe zu ihm.


  »Wo?«


  »Dort, gleich neben der Mondsichel.«


  Es ist nur ein kleiner, heller Punkt, aber ich mag die Vorstellung, dass es ein Planet ist.


  »In der Astrologie ist es der Planet der Liebe«, sagt Adrian und sieht mich an. »Und das ist Jupiter, der Glücksplanet.«


  Ich habe Hunger und Lust auf einen Kaffee. Ich sehe mich um, Gülpe schläft noch.


  »Und wie kommen wir jetzt nach Hause?«


  Adrian zieht sein Handy aus der Tasche und sieht auf das Display.


  »Mein Vater kommt gleich, er wollte nur Kai ins Bett bringen und dann zurückkommen.«


  »Wer passt eigentlich auf das Teleskop auf, wenn er nicht da ist?«


  »Es gibt einen Wachschutz, der den Sportplatz mitbewacht, und das Teleskop kann man nicht einfach wegtragen. Den Spiegel nimmt mein Vater immer wieder mit, er ist teuer. Die sind hier im Moment froh, dass er noch bleibt und seinen Vortrag hält. Immerhin will Gülpe Sternenpark werden, und mein Vater hat gute Argumente dafür. Also ist der Deal, dass er weiter beobachten kann und sie seine Ausrüstung bewachen.«


  Eine halbe Stunde später ist Matthias da.


  »Und wie kommst du dann zurück?«, frage ich, als er uns den Autoschlüssel überreicht.


  »Ich bleibe hier und übernachte in einer Pension.« Er nickt Adrian zu. »Du kümmerst dich bitte um Adrian?!«


  Adrian nickt. Verrückt, selbst Matthias bemerkt nicht, dass seine Söhne getauscht haben. Oder ist es ihm egal?


  »Merkt dein Vater eigentlich nichts?«, frage ich Adrian, als wir auf der Rückfahrt sind.


  »Seit Mama tot ist, hat er zugemacht.« Adrian lacht leicht verächtlich. »Wenn er jetzt was sieht, dann sind es die Sterne.«


  Er dreht Musik auf, wir fahren schweigend. Ich sehe aus dem Fenster, und die Felder und die kleinen Dörfer, durch die wir fahren, ziehen vorbei. Ich fühle mich sicher im Wagen, es ist angenehm warm, die Musik läuft. Ich glaube, ich bin doch kein Landmensch.


  »Wollen wir noch irgendwo in der Stadt einen Kaffee trinken?«, frage ich Adrian. Es ist mittlerweile kurz nach sieben, irgendein Bäcker wird geöffnet haben. Ich habe noch keine Lust, wieder auf unseren Hof zu fahren, am liebsten würde ich mit Adrian den ganzen Tag in der Stadt bleiben.


  


  Es ist ungefähr neun, als wir zurückkommen. Ich springe aus dem Bus, der Übergang von dem klimagekühlten Auto zum schattenlosen Hof ist heftig. Es wird wieder ein heißer Tag werden.


  In der Küche steht mein Vater und kocht Kaffee. »He, wie war’s noch?«


  »Oh, Tessa hat hauptsächlich geschlafen«, sagt Adrian.


  »Nett, dass du sie bewacht hast, das Gelände ist mir seit dem Überfall auf dich nicht mehr ganz geheuer. Man denkt ja immer, auf dem Land ist nichts los…«


  »Hast du gar nicht geschlafen?«, frage ich Adrian. Er gähnt.


  »Nein, ich werde mich jetzt mal hinlegen. Ist mein Bruder schon auf?«


  Mein Vater schüttelt den Kopf. Mir fällt auf, dass Adrian jetzt vermeidet, Kai Adrian zu nennen. Jetzt fühlt es sich falsch an. Mir geht es genauso.


  »Und du? Einen Kaffee?«, fragt mein Vater.


  »Nein, wir haben schon gefrühstückt. Wo ist denn Mama?«


  »Unterwegs, sie kommt erst heute Abend wieder.«


  »Und du?«


  »Ich fahr gleich ins Institut. Schaust du nach den Tieren?«


  Trotz der Hitze, auch hier in der Küche, wird mir kalt. Die Tiere, hoffentlich ist nichts passiert. Adrian muss verhindern, dass Kai etwas mit den Tieren macht. Sie verletzt, tötet.


  »Ja, ich schau gleich mal! Kommst du kurz mit?«, frage ich Adrian.


  »Er darf den Tieren nichts tun!«, sage ich leise auf dem Weg zu den Ställen. Ich habe Angst, dass es schon zu spät ist, deshalb möchte ich, dass Adrian mitkommt. Adrian schweigt. Wir gehen zu den Ziegen, es geht ihnen gut. Die Kaninchen sind alle da und zufrieden, sie haben sich in den Schatten verkrochen. Mit klopfendem Herzen gehe ich zu den Hühnern, Adrian folgt mir. Im Gehege zähle ich schnell durch, aber ich komme nur auf acht Hühner, wir haben neun, früher waren es zehn, und einen Hahn. Aber ich sehe kein totes Huhn, weder außerhalb des Geheges noch sonst wo. Die Tür war ja auch zu. Ganz ruhig.


  »Vielleicht hat deine Mutter eins geschlachtet?«, sagt Adrian.


  »Wir schlachten unsere Hühner nicht. Niemals!«


  »Schon gut.«


  Die Hühner sind nachts im Stall, dort haben sie einen Bereich mit Holzleitern und Legekästen. Ich schaue in die Legekästen, Adrian in die Ecken des Stalls.


  »Wenn etwas passiert ist, wenn eine Henne fehlt, wenn…«


  »Ganz ruhig«, sagt Adrian.


  Ich starre in die Dunkelheit der Kästen, wühle Stroh auf. Ganz hinten in einer der Legekisten entdecke ich schließlich eine Henne und atme erleichtert auf. Erst jetzt fällt mir auf, wie hysterisch ich war.


  »Sie gluckt bestimmt«, sagt Adrian ganz entspannt.


  »Oh Gott, ich bin so froh…«


  Ich sehe mich zu Adrian um. Er hockt vor dem Eingang des Stalls und hat etwas in der Hand. Es sieht merkwürdig aus, wie…


  »Was ist das?«


  »Eine Botschaft.«


  »Das ist… ein Hühnerfuß!«


  »Eine Hühnerkralle.«


  »Igitt, wieso liegt die da?«


  Adrian dreht den Fuß hin und her. »Im Voodoo-Kult ist es das Zeichen, dass man der Schwarzen Magie eines Todfeindes ausgesetzt ist«, sagt er, als wäre das eine ganz normale Sache, eine Hühnerkralle, die einfach so herumliegt.


  »Ich habe mit Kai neulich eine Doku über Voodoo-Kulte gesehen, es hat ihn fasziniert.«


  »Meinst du wirklich, Kai hat sie da hingelegt?«


  »Als Warnung.«


  Ich sehe zu Elsas Grab. Hat Kai sie ausgegraben? Vom Rollstuhl aus? Ich verlasse das Gehege und gehe zu dem Grab. Die Erde ist trocken, die Blumen sind längst vertrocknet, der Stein liegt an seiner Stelle. Es ist unmöglich vom Rollstuhl aus. Adrian folgt mir, er hat die Kralle in der Hand.


  »Ist die echt?«, frage ich.


  Er zuckt mit den Schultern, holt aus und wirft sie über unser Grundstück hinaus in die Felder.


  »Vergiss es einfach, ich rede mit ihm.«


  Wir gehen schweigend zurück. Vor dem Haus steht mein Vater an seinem Auto. Bereit zur Abfahrt.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er, als ich näher komme. Vermutlich bin ich blass.


  »Ja, alles gut!«, sage ich schnell.


  Er grinst. »Du hast übrigens Besuch!«


  »Wer denn?«


  »Wartet in deinem Zimmer, ich hoffe, das ist okay.« Er winkt mir zu, steigt in seinen Wagen, und ich weiß, er ist mit seinen Gedanken schon im Institut. Adrian sieht mich fragend an, ich zucke mit den Achseln. Sibil? Aber die wollte die ganzen Ferien in der Türkei sein. Oder Julie?


  »Vielleicht Julie, eine Freundin.«


  Wir gehen ins Haus. Kai sitzt am Tisch über einer Sternenkarte. Als wir hereinkommen, sieht er auf.


  »Na, wie geht es? Seit wann seid ihr zurück?«


  »Seit eben«, sage ich. »Wir waren gerade bei den Tieren. Sag mal, hast du…«


  Adrian fasst mich hart am Arm und bedeutet mir mit den Augen, dass ich die Hühnerkralle nicht ansprechen soll.


  »…vor, heute wieder nach Gülpe zu fahren?«, beende ich den Satz geschickt. Langsam gewöhne ich mich an das Lügen.


  »Wenn Kai mich hinfährt«, sagt er scharf, und ich spüre, dass das mit den Namen eine echte Herausforderung wird.


  Ich muss Adrian zu ihm sagen!


  »Ich kümmere mich dann mal um meinen Besuch.«


  Adrian gähnt. »Ich hau mich erst noch hin. Ich kann dich später hinfahren«, sagt er zu Kai.


  »Kommst du auch mit, Teresa?«, fragt Kai und rollt mit dem Rollstuhl in meine Richtung. Sein Blick macht mir Angst.


  »Mal sehen.«


  


  Ich gehe die Treppe hoch und spüre die Müdigkeit. Ich habe zwar etwas auf dem Sportplatz geschlafen, aber ich würde mich auch gerne hinlegen. Ich denke an die Hühnerkralle, langsam wird das albern, verrückt. Und macht mir Angst. Warum warnt Kai Adrian? Aber dann wird mir klar, dass es wohl eher eine Warnung an mich ist. Vor dem Hühnerstall. Ich bin diejenige, die dort täglich hingeht. Und was er von mir will, ist auch klar. Ich soll mich nicht in die Beziehung der Zwillinge einmischen. Aber im Moment bin ich nicht diejenige, die die Sache vorantreibt. Ich bin gerne mit Adrian zusammen, ja, aber wenn wir zusammen sind, denke ich an Pablo.


  Ich bin froh, dass Julie da ist, mit ihr kann ich vielleicht über ein paar Sachen reden. Ich reiße die Tür zu meinem Zimmer auf und erstarre.


  »Pablo?!«


  Er sitzt auf meinem Schreibtischstuhl, den er Richtung Tür gedreht hat, als würde er mich jeden Moment erwarten und als wäre es ihm wichtig, sofort zu sehen, wie ich reagiere. Ich freue mich ehrlich, und es ist sogar noch mehr. Ich bin so erleichtert und glücklich, ihn zu sehen, dass mir die Tränen in die Augen schießen. Oje, habe ich ihn vermisst! Dann fällt mir auf, dass er eigentlich gar nicht da sein dürfte, außer es ist etwas Schreckliches passiert.


  »Ist etwas passiert?«


  Er sieht mich ernst an. »Das frage ich dich!«


  Ich werde rot. Ich spüre, wie die Hitze in mein Gesicht steigt.


  »Nein.«


  Pablo bleibt ernst. Er holt sein Handy heraus und reicht es mir. Ich lese die Nachricht.


  
    Hallo, Pablo, ich wollte dir sagen, dass es aus ist zwischen uns. Bitte melde dich nicht mehr, ich werde nicht antworten. T.

  


  »Was ist das? Wer hat das geschickt?« Ich starre auf meinen Namen, es ist meine Nummer, jemand hat mein Handy benutzt.


  »Das hast du nicht geschrieben?«


  »Nein, wie denn? Mein Handy ist weg… Ich habe es verloren, das habe ich dir doch gesimst. Außerdem: Ich wollte nicht mit dir Schluss machen. Ich dachte, du hättest Schluss gemacht!«


  Pablo lächelt zum ersten Mal etwas. »Wieso sollte ich…?«


  »Ich weiß nicht.«


  Wir grinsen beide erleichtert. Ich gehe auf ihn zu, er nimmt vorsichtig meine Hand und zieht mich schließlich zu sich auf den Schoß.


  »Wieso bist du schon zurück?«


  Pablo legt beide Arme locker um mich. Zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich sicher, geborgen, entspannt.


  »Ich musste einfach kommen. Jasper hat sich Sorgen um dich gemacht, dann diese SMS. Es war alles irgendwie… seltsam und hörte sich nicht nach dir an. Aber wer ist so krank und schreibt eine SMS von deinem Handy?«


  Ich habe einen Verdacht. Kai. Natürlich. Er ist wirklich krank.


  »Was ist?«, fragt Pablo und zieht mich leicht an sich.


  »Weiß nicht, ich denke, da hat sich jemand einfach einen blöden Streich erlaubt. Er hat vermutlich gesehen, dass wir uns SMS schreiben, und fand das dann witzig, für mich Schluss zu machen.«


  »Er? Bist du dir sicher, dass es ein Er war? Kann mir gar nicht vorstellen, dass das ein Typ macht.«


  »Aber welches Mädchen?«


  »Na ja, war schon komisch, als dann plötzlich Nachrichten von Hannahs Handy kamen.«


  »Das war ich!«


  Pablo lächelt. »Okay, und woher sollte ich das wissen?«


  Ich löse mich aus seiner Umarmung und stehe auf. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken, aber gerade will ich eigentlich nur mit ihm zusammen sein, ihm den Bauernhof zeigen, mit ihm an den See gehen. Hier im Haus mit den Zwillingen fühle ich mich unter Beobachtung.


  »Wollen wir was unternehmen? An den See?«


  »Okay!« Pablo steht auf. »Ich habe aber nichts dabei und bin mit dem Fahrrad hier.«


  »Was ist mit deinem Auto?«


  »Habe ich meinem Bruder geliehen, solange ich in Spanien bin.«


  Stimmt, ich habe sein Auto gar nicht vor der Tür gesehen.


  »Ich kann dir eine Badehose von Jasper geben. Ist das okay? Warte einen Moment.«


  Ich verlasse mein Zimmer, stelle mich oben auf die Treppe und lausche nach unten. Sind die Zwillinge weg? Es ist still, und ich gehe leise die Treppe nach unten. In der Küche ist niemand, ich lausche an der Tür ihres Zimmers und höre sie leise reden. Erleichtert gehe ich wieder nach oben, die Luft ist rein.


  Ich weiß, dass ich mit Kai reden muss. Dass er die Beziehung zu Adrian hintertreibt, ist eine Sache, aber sich in meine Beziehung zu Pablo einzumischen, geht gar nicht. Von dieser Hühnerkralle ganz zu schweigen. Und ich muss mit Adrian reden. Offen. Aber nicht jetzt.


  


  Es ist voll am See. Wir sind zur großen Badestelle gefahren, und ich erkenne einige Leute von der Schule. Ich breite eine Decke aus und werfe die Tasche mit den Handtüchern darauf.


  »Hi, Teresa!«


  Neben uns liegt Maren mit einer Freundin. Ich habe sie gar nicht gesehen.


  »Hi, wie geht’s?«


  Sie schielt zu Pablo. »Hi, Pablo!«


  »Hallo, Maren.«


  Mir kommt auf einmal der Gedanke, dass beide sich kennen. Gut kennen.


  »Wie heißt eigentlich der Typ, mit dem du letztens im Café warst?«


  Ich schlucke. Jetzt keinen Fehler machen.


  »Kai!«


  »Ah, netter Typ.«


  Pablo ist damit beschäftigt, sich umzuziehen, er tut, als höre er das Gespräch nicht, aber ich bin mir sicher, dass er alles mitbekommt und dass Maren das natürlich will.


  »Ja, er ist mit seiner Familie gerade zu Besuch bei uns«, sage ich betont sachlich.


  Am liebsten würde ich an einen anderen Platz umziehen, aber das würde komisch aussehen.


  »Komm, wir gehen ins Wasser«, sage ich zu Pablo, und er nickt erleichtert.


  »Wart ihr mal zusammen?«, frage ich auf dem Weg zum Wasser. Ich weiß nicht, ob es eine gute Eigenschaft von mir ist, aber ich spreche die Dinge am liebsten gleich an, wenn sie im Raum schweben, und gerade umgibt mich dieser Verdacht wie eine Wolke.


  »Nur kurz«, sagt Pablo knapp, was ich mal mit One-Night-Stand übersetze. Und Maren mag Pablo offenbar immer noch. Warum sonst hat sie mich verlegen gemacht, erzählt, dass ich mit einem Jungen im Café war?


  Wir gehen schnell ins Wasser, Pablo taucht sofort unter und dann gleich wieder auf. Er dreht sich zu mir und lächelt unsicher. »Bist du sauer?«


  Ich gleite vorsichtig ins Wasser und mache Brustschwimmzüge, bis ich bei ihm bin.


  »Nein. Ich habe mich nur gewundert…«


  Pablo blinzelt. »Und was ist mit diesem Kai? Lief da was?«


  Ich schweige. Wie soll ich das erklären?


  Pablo schwimmt mit ruhigen Zügen neben mir. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich meine, ich wette, er hat dich angemacht, oder?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er ist der Typ… und Jasper hat so was angedeutet.«


  Ich weiß nicht, ob ich sauer auf Jasper sein soll, weil er alles ausplaudert, oder dankbar, weil er mich in Schutz nimmt.


  »Ja, aber ich war auch geschmeichelt und ein bisschen verwirrt.«


  »Er hat dich geküsst?«


  »Hm. Ja.«


  Pablo lächelt. »Das mag ich an dir, Tess, dass du so ehrlich bist. Andere Mädchen hätten mir jetzt irgendeinen Scheiß erzählt, aber du sagst es einfach und erzählst mir alles.«


  Na ja, alles? Ich denke an das, was ich Pablo nicht sage. Der ganze Wahnsinn, der mich die letzte Zeit begleitet.


  


  Als wir zurück zu unseren Handtüchern kommen, liegt Maren mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Oben ohne, und ich bemühe mich, ihre Brüste nicht mit meinen zu vergleichen. Ich trockne mich ab, und wir setzen uns zusammen auf die Decke. Ich behalte meinen Bikini an, obwohl mir kalt wird.


  Pablo stupst mich freundlich mit seiner Schulter an.


  »Hey? Alles okay? Wollen wir gehen?«, sagt er so leise, dass Maren es nicht hören kann.


  Ich nicke, stehe auf, ziehe mir ein T-Shirt über, erst dann den Bikini aus.


  »Ich lade dich auf ein Eis ein, einverstanden?«, sagt Pablo und faltet die Decke zusammen. Ich beobachte ihn, seinen gebräunten Oberkörper, seine kräftigen Arme.


  Ich möchte mit ihm schlafen.
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  »Nimm dir doch noch von dem Hühnchen!«, sagt meine Mutter und schiebt die Platte mit den Hühnerfilets zu Pablo.


  »Willst du gar nichts, Tessa?«


  Seit der Hühnerkralle ist mir der Appetit auf Huhn vergangen. »Ich bleibe bei Gemüse.«


  Wir sind ein kleiner Kreis am Tisch, nur meine Eltern, Pablo und ich. Matthias ist mit den Zwillingen in Gülpe. Mir ist das sehr lieb. Ich war bis zum Abend mit Pablo unterwegs, erst Eis essen, dann sind wir wieder an den See zurückgekehrt, aber diesmal an eine andere Stelle, ohne Exfreundinnen von Pablo.


  Die Hitze ist mörderisch, aber dafür ist der Himmel klar, also beste Bedingungen zum Sternebeobachten, und das heißt, dass Matthias und die Zwillinge erst morgen früh zurückkehren werden.


  »Und wie war Spanien?«, fragt meine Mutter. »Wolltest du nicht vier Wochen bleiben?«


  »Ja, aber mit der ganzen Verwandtschaft hat mir das dann doch irgendwann gereicht und…« Er sieht zu mir, und mein Vater sieht auf, als ob er aus einem Minutenschlaf erwacht. Ich glaube, er realisiert zum ersten Mal, dass Pablo etwas mehr als ein guter Freund von mir ist.


  »Verstehe«, sagt meine Mutter und sieht zu mir.


  »Alles in Ordnung mit den Tieren?«


  »Ja, ich war vor dem Essen dort.«


  »Ist noch mal was passiert?«, fragt Pablo.


  »Nein«, sage ich schnell.


  Ich will jetzt auf keinen Fall darüber reden.


  Nach dem Essen räumen wir gemeinsam ab, und mein Vater kocht einen Kaffee. Meine Mutter gähnt und kickt ihre Pumps von den Füßen, sie hatte heute einen Businesstermin.


  »Tja, ich geh dann mal…«, sagt Pablo höflich.


  »Nicht noch einen Kaffee? Ich koche den besten im Umkreis von drei Kilometern.«


  Meine Mutter lacht. »Aufgepasst, Pablo, hier wohnt niemand in drei Kilometern Umkreis.«


  Pablo zögert, ich weiß, er wartet auf eine Antwort von mir. »Bleib doch noch…«, sage ich.


  »Du kannst auch gerne hier übernachten«, sagt meine Mutter. »Jaspers Zimmer ist frei, ihr seid doch Freunde, er hat bestimmt nichts dagegen.«


  Meine Mutter sieht zu Pablo, Pablo sieht zu mir, mein Vater erstarrt für einen Moment, sieht dann zu meiner Mutter, die unmerklich nickt. Wenn mein Vater jetzt anfangen will, mich vor Jungs zu beschützen, dann ist er ein bisschen spät dran. Aber irgendwie süß, wie er plötzlich realisiert, dass ich nicht mehr zwölf bin. Meine Mutter steht auf, um frisches Bettzeug zu holen, und ich gehe mit.


  »Du magst Pablo«, sagt sie, als wir außer Hörweite sind. Die direkte Art habe ich wohl von ihr.


  »Ja, wir sind… zusammen.«


  Sie nimmt frisches Bettzeug unten aus dem großen Schrank im Flur. Jaspers Zimmer liegt oben neben meinem. Natürlich schwebt da etwas im Raum, etwas wie eine Frage: Braucht Pablo überhaupt ein eigenes Zimmer oder Bett und so weiter?


  »Überstürz nichts«, sagt meine Mutter und beantwortet die Frage damit indirekt.


  »Na klar«, sage ich, und sie lächelt.


  Ich gehe nach oben und beziehe Jaspers Bett neu. Als ich das Laken abziehe, fliegt ein originalverpacktes Kondom aus der Bettritze. Aha, mein Bruder. Ich stecke es ein. Ich will nichts überstürzen, aber ich will vorbereitet sein. Und seit wir zusammen am See waren, will ich mit Pablo schlafen. Wenn ich, wenn wir bereit sind.


  


  Wir trinken den Kaffee mit meinen Eltern, dann gehen wir hoch. Ich zeige Pablo das Badezimmer, gebe ihm Handtücher und eine Zahnbürste. Wir sind auf einmal verlegen.


  »Ist es wirklich okay für dich, dass ich bei euch übernachte?«, fragt Pablo.


  Ich nicke. »Ja, vielleicht… kannst du ja sogar länger bleiben?«


  »Dann spreche ich aber vorher mit Jasper, okay?«


  Ich mag das an Pablo, dass er den Überblick behält. Natürlich sollte er Jasper fragen. Wir stehen vor meiner Tür.


  »Hey«, sagt Pablo und zieht mich leicht an sich. »Bist du traurig?«


  Eigentlich nicht. Ich denke nur an Adrian und Kai und dass morgen alles kompliziert werden könnte. Aber ich möchte, dass Pablo bleibt. Unbedingt.


  »Nein, ich freu mich. Ich bin nur müde, weil ich letzte Nacht kaum geschlafen habe.«


  Pablo gibt mich frei, aber ich ziehe ihn an mich, und wir küssen uns. Mein Körper reagiert wie bei Adrian, nur dass ich mehr spüre. Vertrauen und… Glück.


  Wir stehen eine Weile so, küssen uns, dann löst Pablo sich vorsichtig. »Hey, dann bis morgen!« Er lächelt.


  »Ja, bis morgen.«


  Ich gehe in mein Zimmer, schließe die Tür hinter mir und werfe mich auf mein Bett. Es ist, als ob etwas eingerastet wäre. Mit Pablo. Etwas, das kurz durch Adrian durcheinandergeraten ist, aber nun wieder stimmt. Ich bin verliebt in Pablo. Ich war es die ganze Zeit.


  


  Am Morgen schlafe ich bis elf Uhr, wir wollten um zehn zusammen frühstücken, aber offenbar hat mich keiner geweckt. Nun, ich musste mal ausschlafen. Ich tappe ins Badezimmer und sehe in den Spiegel. Ich gehöre leider nicht zu den Menschen, die am Morgen wie aus dem Ei gepellt aussehen, und wenn ich länger schlafe, wird es nicht besser. Ich dusche ausgiebig, wickele mir mein Badehandtuch um und will gerade zurück in mein Zimmer, da steht Adrian vor der Badezimmertür. Komplett angezogen, ich bin praktisch nackt, bis auf das Handtuch, das ich mir vor die Brust halte. Adrian schiebt mich vorsichtig ins Badezimmer zurück und schließt hinter uns ab. Ich bin knallrot, ich sehe es im Badezimmerspiegel. Hat er Pablo gesehen? Muss ich mich überhaupt schuldig fühlen? Was fällt Adrian ein, mich so abzufangen? Ich ziehe das Handtuch fester um mich und setze mich auf den Badewannenrand.


  »Was ist?«


  Das Badezimmer ist nicht sehr groß, aber Adrian schafft es, unruhig darin auf und ab zu tigern.


  »Ich habe mit Kai geredet.«


  »Ja?«


  »Ich habe ihm alles gesagt, von uns.« Adrian hockt sich vor mich und fasst mich an den nackten Oberarmen. »Ich habe Kai gesagt, dass du Bescheid weißt. Es ist alles gut.«


  »Was ist gut?«


  »Tessa, der Weg ist frei. Er war nicht begeistert, aber…«


  »Was hast du ihm denn genau gesagt?«


  »Ich werde nach Berlin gehen, hier studieren. Und dann bin ich frei. Für dich.«


  Ich schlucke. Mein Herz schlägt aufgeregt. Ich habe mich auch entschieden, aber für Pablo. Ich überlege, wie ich es Adrian erklären kann. Ich will ihn nicht verletzen.


  »Pablo?«, fragt Adrian, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ja. Er ist zurück. Und es ist gut so.«


  »Wieso?«


  »Glaubst du wirklich, dass Kai einverstanden ist?«


  Adrian springt auf. »Na klar. Rede doch selber mit ihm!«


  Es klopft vorsichtig an die Tür. »Tess?«


  Pablos Stimme, er ist der Einzige, der mich Tess nennt. Ausgerechnet jetzt. Adrian reißt die Tür auf.


  »Musst du rein?«


  Pablo starrt erst Adrian an, dann mich. Die Röte, die sich gerade aus meinem Gesicht verzogen hat, kehrt zurück.


  »Ich geh mich mal anziehen«, sage ich und schlängele mich an den beiden Jungen vorbei in mein Zimmer. Ich ziehe mich schnell an. Ich höre Adrian und Pablo reden, sie gehen in Jaspers Zimmer. Ich renne die Treppe herunter. Kai sitzt am Tisch vor einer Sternenkarte. Ich sehe nach draußen, weder die Autos meiner Eltern noch Matthias’ Bus sind da. Anscheinend sind wir hier allein.


  »Können wir kurz reden?«, frage ich, aber ich habe nicht vor, ein Nein zuzulassen.


  Kai lächelt, als wäre nichts. »Gerne.«


  


  Ich schlage den Apfelbaum vor dem Haus vor. Draußen ist es brüllend heiß, ich schwitze sofort. Kai rollt neben mir, ich werde ihn nicht schieben. Beim Baum angekommen, setze ich mich auf die Bank, springe aber sofort wieder auf.


  »Was fällt dir eigentlich ein, Kai!«


  Er sieht mich erstaunt an. »Kai?«


  »Ja, ich weiß alles. Und du weißt das auch. Adrian hat mit dir geredet, also stell dich nicht dumm. Oder erinnerst du dich etwa, dass du hier schon mal mit mir an diesem Baum gesessen hast? Nein, natürlich nicht, denn das war Adrian. Was für ein grandioses Spiel. Aber das muss aufhören. Alles, sofort!« Meine Stimme klingt schrill und fremd. »Und das mit Elsa und Goldie? Die Tiere umbringen? Warum? Weil ich mich mit deinem Bruder… unterhalte? Er ist ein freier Mensch. Und die Hühnerkralle war auch nicht witzig. Absolut nicht.«


  »Was ist los, Teresa?«


  Kai sieht mich entspannt an. Zu entspannt, finde ich, dafür, dass ich ihn anbrülle und wie ein aufgescheuchtes Huhn um ihn herumhüpfe. Ich muss mich beruhigen.


  »Hör mal, ich verstehe, dass du Adrian von mir fernhalten willst«, sage ich etwas ruhiger, »aber die Sache mit Pablo– das geht zu weit. Und es geht dich überhaupt nichts an. Mein Handy klauen und Pablo sagen, ich hätte mit ihm Schluss gemacht? Wie krank ist das denn?! Und mit dem Laptop, das warst du doch auch. Erst den Internetstecker ziehen, und wenn das nicht hilft, macht man einfach mal den Laptop kaputt? Hallo?«


  Ich rege mich schon wieder auf.


  Kai legt den Kopf schief und blinzelt. »Du denkst, ich war das?«


  Seine Stimme ist ruhig, sein Blick fest. »Du denkst, ich– was?– schleppe mich die Treppe hoch und zerstöre deinen Laptop? Nehme dein Handy?« Er zeigt auf seine Beine. »Wie denn?«


  Mir ist heiß, es ist schwer, klar zu denken. »Mein Handy lag ja vermutlich unten in der Küche, und mein Laptop… den nehme ich auch oft mit nach unten.«


  Kai lächelt. »Okay, und wie soll ich die Scheibe an Pablos Wagen eingeschlagen haben?«


  »Die Scheibe…?« Ich erinnere mich, natürlich. »Das war…«


  »Adrian.«


  Kai sagt es kühl und nüchtern. Die Wahrheit. Ich krame die Erinnerung an den Abend hervor, Pablo und ich nach dem Abend, als wir ins Kino wollten, im Auto. Die Situation bei uns auf dem Hof, Adrian, den ich damals noch für Kai hielt, seine Eifersucht. Der dann mit uns auf dem Sofa gesessen hat, während sein Bruder schon ins Bett gegangen war. Natürlich, jetzt wird es ganz klar.


  »Das warst du, auf dem Sofa!«


  Kai zuckt mit den Achseln. »Teresa, ich weiß, dass du gern in mir den Schuldigen siehst, aber diese Sache mit Pablo ist… sein Ding, nicht meines.«


  Ich lasse mich auf die Bank plumpsen. Meine Gedanken rasen. Mein Herz auch. Ich versuche, alles neu zu sortieren, gehe jede Situation noch einmal durch, versuche, die Ereignisse der letzten Wochen einzuordnen. Tatsächlich ist es mehr als unwahrscheinlich, dass Kai meinen Laptop und das Handy genommen hat. Und vollkommen ausgeschlossen, dass er Auto gefahren ist und die Scheibe an Pablos Wagen eingeschlagen hat. Kai hat also recht. Er ist nicht der durchgeknallte Spinner, für den ich ihn gehalten habe. Ist es umgekehrt? Ist Adrian eigentlich der Verrückte?


  »Aber… du hast Adrian niedergeschlagen!«


  Kai seufzt leise. »Ich habe ihm einen Gefallen getan, oder? Ich habe sofort gewusst, wie wichtig dir Pablo ist. Adrian hatte sich da in etwas verrannt, er hat einfach gedacht, deine Gefühle wären noch wie früher.«


  Kai legt den Finger auf die Wunde. Meine Gefühle, das Chaos der letzten Wochen, meine Verwirrung. Sonst wäre gar nichts passiert. Aber kann man mir daraus einen Vorwurf machen? Ich reiße wütend ein Blatt vom Apfelbaum und zerfetze es. Was kann der Baum dafür. Richtig.


  »Das ist doch krank, ihn niederzuschlagen. Und man bringt keine Tiere um…«


  »Das Huhn war schon tot, bevor wir hier ankamen, oder? Das hat wahrscheinlich der Fuchs geholt.«


  Natürlich! Ich stehe wieder auf und spüre, wie mir der Schweiß an den Achseln herunterläuft.


  »Und Goldie?«, flüstere ich.


  Kai macht eine Bewegung, als wollte er meine Hand nehmen, aber ich weiche aus.


  »Das tut mir leid, Teresa. Ich dachte, ihr schlachtet die Tiere. Ich dachte nicht, dass sie Namen haben, verstehst du. Es tut mir leid, dass es falsch rüberkam. Es war keine Message an dich. Sie ging an meinen Bruder.«


  »Aber… das ist doch keine Art, Nachrichten zu übermitteln? Ein Tier töten?! Man kann doch reden! Genau wie diese Hühnerkralle, dieser Voodoo-Kram, was soll das?«


  »Welche Hühnerkralle?«


  Ich starre Kai an. Ich sehe, dass er wirklich keine Ahnung hat. Mein Gott, das ist ja alles noch viel kränker, als ich dachte.


  »Diese Hühnerkralle vor dem Eingang zum Hasenstall? Das warst nicht du? Aber…«


  »Tessa?«, höre ich Adrian vom Haus aus rufen. Mir ist kalt, trotz der brüllenden Hitze.


  »Schieb mich zurück«, sagt Kai leise. »Wir reden später weiter. Und sprich nicht mit Adrian. Das ist gefährlich.«


  Ich stehe mechanisch auf, stelle mich hinter den Rollstuhl und ergreife die Handgriffe. Meine Beine sind weich, ich bin froh, dass ich mich festhalten kann. Am liebsten säße ich selber darin.


  


  Adrian und Pablo stehen in der Tür.


  »Hey, wir planen gerade ein wenig. Was denkt ihr? Wollen wir dann noch mal rausfahren nach Gülpe, bevor alles abgebaut wird?«, sagt Adrian und lächelt.


  Pablo strahlt. Als ich näher komme, sieht er mich besorgt an.


  »Alles okay, Tess?«


  »Ja, es ist nur so heiß.«


  Wir gehen zusammen ins Haus. Ich kühle mich oben im Badezimmer ab und starre in den Spiegel. Ich bin krebsrot, dazwischen habe ich blasse Flecken. Vor Hitze und Aufregung. Mein Herz flattert. Es sind einfach zu viele unterschiedliche Gefühle auf einmal.


  Als ich nach unten komme, ist auf dem Küchentisch eine Sternenkarte ausgebreitet, und Pablo und Adrian beugen sich darüber und diskutieren, was sie morgen alles beobachten können.


  »Guck mal!«, sagt Pablo begeistert zu mir und holt sein iPhone heraus. »Ich hab mir gerade eine Sternen-App runtergeladen.« Er hält mir das Display des iPhones hin, und ich sehe Planeten durch unsere Küche fliegen. Adrian stellt sich zu uns.


  »Ich kann auch die Sternzeichen einstellen und… Ist das irre!«


  »Ja, großartig«, sage ich und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Auf dem Display erkenne ich den Skorpion.


  »Welches Sternzeichen bist du, Pablo?«, fragt Adrian.


  »Stier.«


  »Stier und Zwilling, dann schauen wir mal nach, was da so steht«, sagt Kai vom Tisch aus, holt sein Smartphone heraus und googelt.


  »Aha, eine nicht ganz einfache Verbindung. Der Zwilling schätzt Wechsel und der Stier vor allem Ruhe und stabile Lebensumstände. Die Gutmütigkeit des Stiers und die Leichtigkeit des Zwillings werden auf die Probe gestellt. Der Stier möchte enge Freunde, der Zwilling immer neue Menschen kennenlernen.«


  Pablo sieht mich an, und ich lächele unsicher. Astrologie, das ist doch alles Quatsch. Aber es stimmt, Pablo ist gutmütig. Auch jetzt kommt er nicht auf die Idee, dass Kai ihm das nicht aus Freundlichkeit vorliest.


  »Komm, wir probieren die App draußen aus«, sagt Adrian, und er und Pablo gehen nach draußen.


  Ich setze mich neben Kai an den Tisch.


  »Was soll das?«, zische ich leise.


  »Komm mit«, sagt Kai, winkt und rollt in sein Zimmer.


  Ich folge ihm und schließe die Tür hinter uns. »Warum machst du das?«


  »Teresa, ich bin auf deiner Seite.«


  »So hörte sich das aber gerade nicht an.«


  »Ich kann nichts dafür, dass diese Sachen im Partner-Horoskop stehen. Ich will Adrian nur klarmachen, dass ihr zusammen seid. Ich bin auf deiner Seite.«


  Ich setze mich auf Adrians Bett und lege für einen Moment mein Gesicht in die Hände. Atme durch. Ich will nun alles geklärt haben, ich muss nur einen Moment Kraft schöpfen.


  Kai legt seine Hand auf meinen Kopf, eine liebevolle Geste, aber ich fahre sofort hoch.


  »Teresa, ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst. Im Gegenteil.« Kai schließt kurz die Augen, öffnet sie dann entschlossen. »Schau unter Adrians Kissen.«


  Ich greife unter das Kissen und finde mein Handy.


  »Ich war dagegen. Tut mir leid.«


  Mein Handy ist tot, der Akku ist alle, aber es ist mein Handy. Immerhin war mein Verdacht richtig, dass es einer der Zwillinge genommen hat. Ich sehe zu Kai. Auf meiner Seite?


  Kai legt seine Hände auf dem Schoß zusammen, faltet sie, knetet sie.


  »Nimm es ihm nicht übel…«, sagt er, und seine Stimme ist sanft und liebevoll. »Verzeih ihm. Er ist…«


  »Was?«


  »Was hat er dir von dem Unfall erzählt?«


  »Dem Motocross-Unfall?«


  Kai nickt, sein Blick ist besorgt.


  »Du kommst nicht besonders gut dabei weg.«


  »Ach ja? Er hat dir vermutlich seine Version erzählt, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, dass ich ihn attackiert habe und dann später gestürzt bin? Dass ich die Namen tauschen wollte? War es so?«


  »Ja«, gebe ich zu. Obwohl es viel kühler im Haus ist als draußen, schwitze ich wieder stärker. Ich könnte schon wieder duschen, einfach Wasser über meinen Körper fließen lassen, mich entspannen, an nichts denken, aber da ist Kais Stimme.


  »Es war anders, Teresa. Er hat mich angegriffen. Absichtlich. Manchmal denke ich, er wollte, dass ich sterbe…«


  Kai bricht ab, seine Hände sind so verkrampft, dass die Handknöchel weiß hervortreten, sein Gesicht ist schmerzverzerrt.


  »Alles okay? Soll ich dir ein Wasser bringen?«


  Kai zeigt zu seinem Bett, und ich verstehe. Ich greife unter sein Kissen und hole ihm die kleine Metallschachtel mit den Joints. Ich reiche sie Kai, aber er nimmt sie nur und legt sie auf seinen Schoß.


  »Das Rennen war aggressiv, er ist viel ehrgeiziger als ich, also lag er vorne. Ich war eine Runde zurück und wollte auch nicht gewinnen. Er hatte mir vor dem Rennen gesagt, dass er nach Berlin will, wir hatten gestritten. Weißt du, Teresa, ihm ist immer alles leichter gefallen. Und dann wollte er einfach gehen, mich mit meinem Vater allein lassen, der… es war nicht so leicht, nachdem meine Mutter tot war.«


  Kai zittert. Er tut mir leid. Ich lege meine Hand auf seinen Oberarm, ich spüre seine kräftigen Muskeln. Ich erinnere mich, wie aktiv und sportlich er war.


  »Er hat mir den Weg abgeschnitten, mich absichtlich abgedrängt. Ich geriet in die Steine am Rand und stürzte. Als ich am Boden lag, kam er als Erster zu mir. Ich habe meine Beine nicht gespürt, ich habe sie einfach nicht gespürt!« Er schluchzt. Ich hocke mich vor ihn, streichele seine Arme. »Kai, beruhig dich. Er hat das sicher nicht gewollt. Das glaube ich nicht! Er liebt dich.«


  Kai sieht auf, seine Augen sind rot. Ich bin mir sicher, er hat Schmerzen.


  »Soll ich dir einen Joint anmachen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich will nur, dass du weißt… er wollte, dass wir tauschen. Es waren seine Schuldgefühle. Ich war verletzt, halb ohnmächtig, wieso sollte ich mir in diesem Zustand Sorgen um einen Namenstausch machen? Mein einziger Gedanke war, ob ich je wieder laufen kann! Und als ich aus dem Koma aufwachte, war alles schon gelaufen. Alle haben mich… Adrian genannt, und im ersten Moment dachte ich, ich bin er und…« Kai stockt.


  Ich lege meine Hände auf seine. »Hey, tut mir leid, dass ich… woher soll ich denn wissen, was stimmt?!« Kai sagt die Wahrheit. Das spüre ich. Aber kann ich meinen Gefühlen überhaupt noch trauen?


  Es klopft.


  »Wir kommen!«, rufe ich energischer, als ich mich fühle.
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  »Was ist das Thema deines Vortrags, Matthias?«, fragt mein Vater beim Abendbrot, zu dem wir uns alle versammelt haben.


  »Lichtverschmutzung.«


  »Lichtverschmutzung?«, fragt Pablo genauso ungläubig wie ich, als ich es zum ersten Mal gehört habe.


  »Ja, das ist das größte Problem, wenn wir den Nachthimmel beobachten wollen. Es gibt immer weniger wirklich dunkle Orte.«


  »Zum Glück! Wenn ich hier nachts unterwegs bin, könnten ruhig ein paar mehr Lampen aufgestellt sein!«, sagt meine Mutter.


  »Ja, das Argument kommt immer wieder. Es geht allerdings nicht um weniger Licht, sondern auch um das richtige Licht. Die Lichter, die nun verstärkt als Straßenlampen eingesetzt werden, haben ein LED-Licht mit hohem Blauanteil. Dieser Blauanteil im Lichtspektrum signalisiert den Tieren, dass es Tag ist. Ihr Biorhythmus wird gestört. Ihr kennt doch die Mückentrauben, die oft um die Straßenlaternen herumschwirren.«


  »Auf Mücken kann ich verzichten!«, sagt mein Vater, der immer wie verrückt im Sommer gestochen wird.


  »Ja, du! Aber für viele Vögel gehören Mücken zur Nahrung, und eine Mücke, die des Nachts um einen Lichtkegel gekreist ist, stirbt am Morgen und fehlt in der Nahrungskette.«


  Pablo folgt Matthias’ Ausführungen interessiert, ich kann mich kaum konzentrieren.


  »Es geht also um die Mücken? Was hat das mit den Sternen zu tun?«, frage ich.


  »Wir Astronomen brauchen die Dunkelheit für unsere Sternbeobachtung, und es gibt gute Argumente dafür. Es ist auch für uns Menschen gesünder, wenn wir nachts weniger Lichtquellen einsetzen. Nur bei absoluter Dunkelheit wird Melatonin im menschlichen Körper gebildet, ein Hormon, das in der Nacht eine Art Reparatursystem im Körper in Gang setzt.«


  Matthias hat fast nichts gegessen, und meine Mutter lässt seinen Teller stehen, während sie die anderen abräumt.


  »Heißt das, wir sollen alle Straßenlaternen abschalten?«, fragt meine Mutter skeptisch.


  »Nein. Wir müssen nur andere Leuchtmittel wählen. Licht, das kein Blauspektrum hat, zum Beispiel. Nach meinem Vortrag werde ich einige Lichter vorstellen, die sinnvoll sind. Kommt ihr eigentlich zum Vortrag?«


  Er sieht in die Runde, und Pablo nickt als Einziger begeistert. Matthias strahlt. Während des ganzen Abendessens hat Pablo ihm tausend Fragen gestellt und genau die Begeisterung für die Astronomie entwickelt, die unsere Familie nie so richtig aufbringen konnte.


  »Und stimmt es, dass es letztes Jahr eine Art Sonnen-Tsunami gegeben hat?«, fragt Pablo.


  Matthias nickt und erzählt von Röntgenstrahlen in Sonnennähe, die man bemerkt hätte, und dass der Tsunami von einem Magnetstrom ausgelöst worden wäre und von Sonneneruptionen, und ich denke nur, dass die Sonne jedenfalls nicht kaputtgegangen ist, da sie immer noch wie Hölle auf die Erde niederbrennt. Pablo hört Matthias gebannt zu. Den ganzen Nachmittag hat er sich mit den Zwillingen YouTube-Videos über Weltraumphänomene angesehen. Einerseits hat mir Zeit allein mit Pablo gefehlt, andererseits war ich auch froh, dass er beschäftigt war und ich innerlich etwas zur Ruhe kommen konnte. Kai ist auf einmal mein Verbündeter.


  »Gib Adrian etwas Zeit«, hat er zu mir gesagt, und ich habe Körperkontakt zu Pablo vor den Augen von Adrian vermieden.


  Verrückt, dass Adrian die Scheibe an Pablos Auto eingeschlagen hat. Aus Eifersucht!


  »Tessa?«


  Alle starren mich an.


  »Ja?«


  Meine Mutter lächelt. »Möchtest du auch Eis zum Nachtisch?«


  »Gerne.«


  »Das wäre doch interessant!«, sagt Pablo, der neben mir sitzt.


  »Was?«, frage ich, da ich dem Gespräch am Tisch nicht gefolgt bin.


  »Mal die Sonne zu beobachten.«


  »Man braucht natürlich einen starken Filter vor dem Objektiv, denn das geht ja nur am Tag«, sagt Matthias. »Und wirklich, da möchte ich unbedingt dabei sein. Ein Blick ohne Filter in die Sonne, und das war’s mit der Netzhaut. Hörst du, Kai!«


  »Natürlich«, sagt Adrian und reicht die Eisschälchen weiter, die meine Mutter an der Küchentheke füllt.


  Mein Vater steht auf und geht hinter die Küchentheke.


  »Na, dann werde ich mal einen Kaffee kochen. Wer ist dabei? Matthias? Was ist mit euch anderen? Pablo?«


  »Ja, danke.«


  Es ist erstaunlich, wie schnell Pablo sich in die Gemeinschaft eingefügt hat. Eigentlich ist es sogar mehr, er bestreitet den Hauptteil des Tischgesprächs.


  »Wie macht eure Familie in Spanien eigentlich den Kaffee?«, fragt meine Mutter.


  Pablo lächelt. »Mein Großvater macht nach dem Essen oft einen Carajillo. Eigentlich ist es ein Espresso mit Brandy, aber er macht es immer ganz aufwendig, also quemado.«


  Pablo spricht perfekt Spanisch, hat mir Jasper erzählt, und schon die zwei Wörter auf Spanisch klingen, als wären wir nicht mehr in Deutschland. Wenn Pablo redet, dann gestikuliert er lebhaft, und seine Augen glänzen.


  »Quemado?«, frage ich.


  »Das heißt verbrannt oder gebrannt. Das kommt von der Art der Herstellung.«


  »Dann erzähl mal!«, sagt Matthias.


  Pablo steht auf und lässt sich ein kleines Glas geben. »Also, man nimmt dies hier und füllt Brandy ein. Dann ein Stück Limone und einige Kaffeebohnen. Danach wird der Brandy erwärmt, zum Beispiel mit der Wasserdüse der Espressomaschine. Und dann angezündet.«


  »Deshalb quemado?«


  »Ja, und dann kann man über der Flamme noch einen Löffel Zucker karamellisieren. Der kommt dazu.«


  »Und wo ist jetzt der Kaffee?«, fragt meine Mutter.


  Alle lachen.


  Pablo grinst. »Der brennende Brandy wird mit Espresso gelöscht.«


  Mein Vater steht auf. »Hört sich gut an. Ich hol den Brandy. Resa, schaust du mal, ob wir Limonen haben?«


  »Nur Zitronen«, sagt meine Mutter.


  »Geht auch«, sagt Pablo.


  Es wird eine kleine Zeremonie auf der Küchentheke, hinter der mein Vater steht und unter den Anweisungen von Pablo einen Kaffee nach dem anderen herstellt. Schließlich übernimmt jeder einen Handgriff. Mein Vater schüttet reichlich Brandy in kleine Wassergläser, ich schneide die Zitronen auf, meine Mutter füllt die Kaffeebohnen ein, Kai zündet den Brandy an, Adrian übernimmt das Flambieren des Zuckers, und Matthias gießt Espresso auf. Das Flambieren ist der Höhepunkt. Wir sind so begeistert, dass wir beschließen, eine zweite Runde Spezialkaffee herzustellen. Ich bin nach einem Glas leicht betrunken, und meine Mutter sorgt unauffällig dafür, dass kein Kaffee mehr in meine Richtung wandert. Ich bin auch nicht wirklich scharf darauf, obwohl ich gerne weiter Kaffee herstelle.


  »Der schmeckt ja genial, ich ziehe nach Spanien!«, sagt mein Vater. »Das ist mein Land!«


  Matthias hebt sein Glas und prostet Pablo zu. »Nichts gegen deinen Kaffee, Andreas, aber der hier ist der Hit.«


  Alle lachen. Nur Adrian schaut ernst zu mir.


  


  Am Abend helfe ich meinem Vater, der das Aufräumen übernommen hat. Matthias und meine Mutter sind schon ins Wohnzimmer gegangen, die Jungs sind draußen, um mit Pablos App Planeten am Himmel zu suchen.


  »Ist es für dich okay, dass Pablo noch eine Nacht hierbleibt?«, frage ich, während ich die Spülmaschine einräume. Ich bin absichtlich drinnen geblieben, um in Ruhe mit meinem Vater zu reden. »Mama meinte, ich sollte dich auf jeden Fall auch fragen.«


  »Natürlich«, sagt mein Vater »Er ist sehr nett. Und er schläft dann wieder in Jaspers Zimmer?«


  »Ja, ich habe heute Mittag mit Jasper geskypt, für ihn ist es in Ordnung. Pablo könnte vielleicht auch länger bleiben…«


  »Klar. Du hast ja Ferien.«


  Ich schütte Pulver in das Fach der Geschirrspülmaschine, schließe sie, stelle auf Energiesparprogramm. Plötzlich ist mir schwindelig. Ist es der Alkohol oder die Situation?


  »Kannst du Pablo dein Auto leihen, falls er sich seine Sachen holen möchte?«


  »Will er jetzt noch fahren? Er hat immerhin zwei Brandy-Kaffee getrunken. Wenn er frische Sachen braucht, kannst du ihm sicher was von Jasper leihen. Ist mir lieber, als wenn er heute noch fährt.«


  Klar. Ich hatte gehofft, auf diese Weise mit Pablo allein sein zu können, aber daran habe ich nicht gedacht. Die Jungs kommen wieder rein. Sie lachen albern. Der Geruch von Gras. Okay, sie haben gekifft. Pablo kommt zu mir, umarmt mich und küsst mich auf den Hals.


  »Komm mit raus. Da sind lauter Sternschnuppen.«


  


  Der Himmel ist dunkel und klar. Ich rieche die Erde, den leichten Mistgeruch, der von den Ställen herüberzieht.


  »Habt ihr gekifft?«, frage ich und höre selber, wie säuerlich es klingt. Ich will nicht so sein, aber wenn Pablo gekifft hat, kann ich nicht mit ihm reden, und ich muss mit jemandem reden.


  »Ist irgendwas? Bist du genervt? Soll ich fahren?«, fragt Pablo leise.


  Die Tränen schießen mir in die Augen. Ich will auf keinen Fall, dass er fährt, ich habe sogar Angst, das er mich allein mit den Zwillingen und diesem Wahnsinn lässt.


  »Nein, ich habe mit meinen Eltern gesprochen und heute Nachmittag auch kurz mit Jasper. Alle sind einverstanden, dass du bleibst. Auch länger…«


  »Auch die Zwillinge?«


  »Nein, doch, also…«


  »Hey!« Pablo zieht mich leicht an sich. »Ich will nur wissen, ob… was war das vorhin im Bad?«


  »Nichts. Ich meine, ich habe nur etwas mit Adrian geredet, also Kai. Sie haben so ein Spiel, und dann hat Kai, also Adrian… aber es ist alles geklärt.«


  »Tess? Das hört sich nicht geklärt an.« Pablo schiebt mich leicht von sich und sieht mich ernst an. »Wenn dir einer von beiden wichtig ist, also wichtiger als ich, dann sollte ich fahren.«


  Ich atme aus, beruhige mich. »Nein. Sie sind mir nicht wichtiger.«


  »Gut. Ich finde sie nämlich nett.« Pablo lächelt. »Und ich glaube, sie sind beide in dich verknallt.«


  »Bestimmt nicht!«


  »Doch, sind sie. Und ich verstehe das.«


  »Bleibst du heute?«


  »Gerne.« Er grinst. »Allerdings brauch ich langsam wirklich ein paar andere Klamotten.«


  


  Wir gehen wieder rein. Mein Vater unterhält sich mit Kai und Adrian. Sie wirken alle leicht betrunken.


  »Also abgemacht? Morgen Abend erst zum Vortrag und dann Sterne gucken?«, sagt Adrian zu Pablo.


  Pablo sieht fragend zu mir, und ich nicke. Wenn er so begeistert ist, will ich kein Spielverderber sein, und jetzt, wo Pablo länger bleibt, bin ich viel entspannter.


  »Und was macht ihr morgen den Tag über?«, fragt Kai.


  »Am Vormittag müsste ich mal nach Hause, frische Sachen holen.«


  »Ihr könnt mein Auto haben. Ich fahre morgen zusammen mit Anne in die Stadt«, sagt mein Vater und zieht seinen Autoschlüssel aus der Hose. »Pablo, kann ich dir den anvertrauen?«


  »Klar.«


  Er wirft den Schlüssel über den Tisch, und Pablo fängt ihn geschickt.


  


  Eine Stunde später liege ich mit offenen Augen auf meinem Bett. Ist jetzt alles gut? Pablo ist noch unten und redet mit den Zwillingen, sie planen, was sie morgen alles ansehen wollen. Ich wollte schon ins Bett oder vielleicht auch nur einfach weg aus der Situation, weg von Adrian, der mich ununterbrochen beobachtet. Alle sind leicht betrunken und bekifft, ich komme mir nüchtern vor, zu nüchtern für die Gespräche und die Witze, die die Jungs unten reißen. Ein bisschen ist es wie früher mit Hendrik und Jasper, wenn ich mich aus ihren Jungsgesprächen ausgeschlossen fühlte. Ich stehe auf, gehe an meinen Schreibtisch und meinen Laptop und versuche, Hannah zu schreiben, was hier los ist. Mit Pablo und Adrian, mit Kai, aber alles, was ich schreibe, hört sich abgedreht und verrückt an. Schließlich klappe ich den Laptop wieder zu und gebe es auf. Manche Dinge lassen sich nur persönlich klären.
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  Ich stehe in Pablos Zimmer, bei ihm zu Hause, in der großen Altbauwohnung in Potsdam. Sein Bruder ist unterwegs, seine Eltern sind noch mit Pablos jüngeren Geschwistern im Urlaub, wir sind allein. Pablo packt eine Reisetasche. Es ist seltsam, in seinem Zimmer zu stehen, ich bin zum ersten Mal hier. Das Bett, der Schreibtisch, eigentlich ganz normal, aber dann ist da der Stapel Holzkisten, in denen er seine Kleider lagert, und die E-Gitarren in der Ecke. Gar nicht normal.


  »Spielst du?«


  »Ja, ich habe seit zehn Jahren Unterricht, erst klassische Gitarre, dann E-Gitarre.«


  »Eine Band?«


  »Ich wollte Jasper immer dazu überreden.«


  Mein Bruder? »Der spielt doch gar kein Instrument!«


  »Er sollte singen und vorne stehen.«


  Ich grinse. »Jasper ist kein Bandleader, da hättest du eher Hendrik fragen müssen.«


  Ich trete an Pablos Schreibtisch, auf dem sich Schulbücher und Hefte stapeln.


  »Die sortiere ich gerade aus. Wenn du was brauchst…«


  Ich sehe mir die Bücher an, blättere durch Physikbücher und lege sie wieder ab. Für Pablo ist die Schule vorbei, ich habe noch ein Jahr. Ob das klappt? Über dem Schreibtisch hängt eine Pinnwand mit Fotos. Ich entdecke ein Foto von Maren. Es war mehr als ein One-Night-Stand. Und ich entdecke ein Foto von mir. Es ist unscharf, ich stehe mit Julie und Sibil auf dem Schulhof, es ist Winter, ich trage meine neue Jacke. Letztes Jahr. Ist er schon so lange in mich verliebt?


  Pablo sieht sich suchend im Zimmer um und nickt mir dann zu. »Ich bin fertig, wollen wir los?«


  


  Als wir zurückkommen, steht Matthias auf dem Hof und belädt den Bus. Es ist heiß, und langsam freue ich mich auf das angekündigte Gewitter. Gegen Abend soll es sich bewölken, doch bisher ist nichts davon zu merken. Pablo begrüßt Matthias und hilft ihm, die Aluminiumkoffer und Teleskope in den Wagen zu packen. Ich gehe ins Haus. Adrian und Kai sitzen am Tisch, auf dem zwei Teleskope liegen.


  »Hi, Tessa!«, sagt Adrian und strahlt. Kai sieht kurz auf und nickt.


  »Wo ist Pablo?«


  Ich stelle Pablos Reisetasche ab. »Er hilft Matthias beim Einpacken.«


  Adrians Blick fällt auf die Tasche. »Bleibt er länger?«


  Ich werde rot. »Ja, er… in Jaspers Zimmer.« Ich zeige auf die Teleskope. »Braucht Matthias die nicht?«


  »Nicht heute Abend. Das sind Sonnenteleskope.«


  »Wollt ihr heute…?«


  »Nein, zu wenig Zeit«, sagt Kai. »Wir fahren ja gleich mit. Wann kommt ihr?«


  »Wann beginnt der Vortrag?«


  »Um acht. Dann soll es noch ein kleines Büfett im Gemeindehaus geben, und wenn es dunkel wird, können wir Sterne beobachten.«


  Jetzt ist es vier.


  »Wir können auch vorher schwimmen gehen. Da ist ein See in der Nähe«, sagt Adrian.


  Ich sehe zu Kai, der mit den Schultern zuckt.


  Matthias und Pablo kommen von draußen.


  »Danke, Pablo«, sagt Matthias und legt lächelnd seine Hand auf Pablos Schulter. »Ich würde mir wünschen, dass meine Söhne so viel Interesse an der Astronomie zeigen wie du.«


  Pablo begrüßt die Zwillinge.


  »Wir haben gerade beschlossen, schon zu fahren und im Gülper See schwimmen zu gehen. Was denkst du, Pablo?«, sagt Adrian, als hätten wir es tatsächlich gerade beschlossen. Pablo sieht zu mir, und ich zucke wieder mit den Achseln.


  »Wenn du mitkommst, könnte auch mein Bruder in den See, wir müssen nur zu zweit sein, um ihn zu heben.«


  »Natürlich!«, sagt Pablo.


  Er entdeckt die Sonnenteleskope, und Matthias hält sofort einen kleinen Vortrag über die Vor- und Nachteile beider Geräte.


  »Ich packe Badesachen ein!«, sage ich und gehe nach oben. Adrian folgt mir. Als wir oben im Flur sind, umarmt er mich von hinten und küsst mich auf den Hals.


  »Tessa, ich habe solche Sehnsucht nach dir.«


  Ich winde mich vorsichtig aus seiner Umarmung. »Adrian, ich habe es dir doch erklärt…«


  »Wieso übernachtet Pablo hier?«


  Habe ich mich so unklar ausgedrückt? Ich fühle mich müde und schwer. Vielleicht war es ein Fehler, Pablo einzuladen. Kai hat mich gewarnt, mit Adrian zu reden, aber jemand muss mit ihm reden. Je länger die Sache unklar ist, desto unwohler ist mir. Ich ziehe Adrian in mein Zimmer. Er deutet es falsch und folgt mir sofort.


  »Setz dich.« Ich zeige auf mein Bett, aber ich bleibe stehen.


  Adrian ist für einen Moment irritiert, sein Blick flackert, denn meine Stimme ist hart. Ich muss das jetzt sofort ansprechen.


  »Du hast mich angelogen. Mehrfach. Ich habe mit Kai geredet und…«


  »Kai?« Adrian lacht laut auf.


  Ich warte, bis wir wieder Augenkontakt haben.


  »Ist ja auch egal. Ich will nur sagen: Ich habe mich entschieden. Und zwar für Pablo. Wir sind zusammen. Ich weiß nicht, was du und Kai…, was ihr für Spiele spielt, aber ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


  Adrian sieht mich an, der Blick versteinert.


  »Verstehst du?«


  Dann federt er hoch. »Klar verstehe ich das.« Sein Mund ist ein harter Strich. Ich habe nicht das Gefühl, dass er es versteht. Im Gegenteil. Und richtig.


  »Der nette Pablo. Der sich so für Astronomie interessiert. Der nicht behindert ist«, sagt Adrian höhnisch.


  Ich verkneife mir zu sagen, dass Adrian auch nicht behindert ist. Ich sollte gar nichts mehr sagen. Ich muss das nur durchhalten und klar bleiben.


  »Wir können ja… Freunde…«, sage ich dann doch, einfach, um die Spannung aus der Luft zu nehmen.


  Ich mache eine Geste zur Tür, aber Adrian packt mich, wirft mich mit einer schnellen Bewegung aufs Bett und lehnt sich über mich.


  »Liebt Pablo dich?«


  Mein Herz rast. Ich bin noch nie von jemandem so behandelt worden. »Lass mich los, Adrian!« Meine Stimme zittert.


  »Ist er genauso verrückt nach dir wie ich?«


  Verrückt, das ist das Stichwort. Aber ich spüre auch einen kleinen Stich. Adrian begehrt mich, Pablo hält sich zurück. Vielleicht, weil ich nicht so gut gebaut bin wie Maren? Zu jung für ihn bin? Oder einfach nur, weil er rücksichtsvoll ist?


  »Tess? Wir wollen los!«, ruft Pablo vor der Tür.


  Adrian sackt leicht zusammen und lässt mich los.


  »Ich komme! Gleich«, rufe ich und wundere mich, wie normal meine Stimme klingt.


  Ich suche schnell meine Badesachen zusammen, ein Handtuch. Adrian steht an der Tür und beobachtet mich. Warum packe ich überhaupt Sachen ein? Ich werfe alles aufs Bett und wende mich Adrian zu. Doch sein Blick hat sich verändert, er sieht traurig aus und weich. Als ich ihn ansehe, nimmt er die Hände vor sein Gesicht und dreht sich weg.


  »Ich bleibe hier!«, sage ich entschlossen.


  Adrian fährt herum. »Nein, bitte…, das eben tut mir leid.«


  Ich gehe zum Fenster. Im Hof steht das Auto meines Vaters. Kai sitzt schon vorne im Auto, Pablo packt gerade den Rollstuhl in den Kofferraum. Matthias’ Bus verlässt den Hof, er winkt Pablo zu, der zurückwinkt. Dann wandert sein Blick nach oben zu mir.


  »Kommst du?«, ruft er.


  »Ja, gleich!«


  


  Der Gülper See ist ein Naturschutzgebiet, und das Baden ist dort verboten.


  »Wir können hier Vögel beobachten«, sagt Kai, während wir auf einer Straße in der Nähe des Sees halten und er auf seinem Smartphone googelt.


  »Muss nicht sein«, sagt Pablo, und ich stimme ihm zu. Es ist viel zu heiß, um das Auto zu verlassen und nicht sofort ins Wasser zu steigen.


  »Und jetzt?«


  »Wir fahren nach Gülpe und essen dort ein Eis«, sagt Kai und sieht auf.


  »Ich lade euch ein«, sagt Adrian. Ich sehe zu ihm, und er lächelt gequält.


  Kurze Zeit später sind wir im Ort und parken direkt vor dem Gemeindehaus, wo Matthias seinen Vortrag halten will.


  »Gibt es hier überhaupt ein Café oder so?«, frage ich skeptisch, denn ich kann mich von unserem ersten Besuch her an nichts erinnern. Mittlerweile ist es sechs Uhr, und Wolken ziehen auf.


  Wir helfen Kai aus dem Auto und in den Rollstuhl.


  »Ich sehe mich mal um«, schlägt Pablo vor.


  »Ich geh mit!«, sagt Adrian.


  »Okay, wir warten«, sagt Kai. »Meine leichteste Übung.«


  Ich schiebe ihn in den Schatten unter einen Baum und setze mich auf eine kleine Mauer. Die Hitze ist drückend, es beginnt sich zu bewölken.


  »Das wird wohl nichts mit Sternegucken.«


  Als ich den Blick vom Himmel nehme, starrt Kai mich an. »Was hast du Adrian gesagt?«


  »Was?«


  Kai rollt näher. »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht mit ihm reden.«


  »Aber du hast auch nicht mit ihm geredet!«, verteidige ich mich. »Irgendwann musste ich es ihm doch sagen.«


  »Liebst du Pablo?«


  Lieben? Mein Gott, ich gewöhne mich gerade an sehr mögen und verliebt sein.


  Doch ich nicke, es macht die Sache einfacher.


  Kai fängt wieder an, seine Hände im Schoß zu kneten. »Pablo muss weg. Sofort!«


  »Wie, weg?«


  »Er muss nach Hause. Er darf nicht bei euch übernachten. Verstehst du?«


  »Meinst du, Adrian würde…«


  »Ich weiß es nicht, Teresa, aber willst du es riskieren?«


  »Okay, was soll ich ihm sagen?«


  »Irgendwas. Es ist bewölkt. Ihr fahrt einfach früher.«


  


  Kurze Zeit später kommen Adrian und Pablo zurück.


  »In diesem Kaff gibt es noch nicht einmal ein Lebensmittelgeschäft!«, sagt Pablo und setzt sich neben mich.


  Adrian holt sein Handy raus. »Ich rufe mal meinen Vater an, ob er was zu trinken hat.« Er entfernt sich ein Stück von uns.


  »Es ist bewölkt«, sage ich. »Das wird wohl nichts mit dem Sternebeobachten.«


  »Ach, mal sehen. Wir können uns ja erst mal den Vortrag anhören«, sagt Pablo.


  Kai sieht mich durchdringend an.


  »Pablo, ich weiß nicht. Es ist einfach zu heiß. Wollen wir nicht zurückfahren? Wir können auch nach Rathenow fahren und was essen.«


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen!«


  »Teresa hat recht, ihr solltet zurückfahren«, sagt Kai.


  Adrian kommt zurück. »Alles klar, er ist auf dem Sportplatz. Wir können von hier aus laufen. Er hat gekühlte Getränke und wartet auf uns.«


  »Na dann«, sagt Pablo.


  


  Auf dem Sportplatz treffen wir Matthias. Er steht im Schatten eines kleinen Vordachs, das er vor seinen Bus gebaut hat, und reicht uns Mineralwasser aus einer Kühlbox. Ich trinke und überlege gleichzeitig fieberhaft, wie ich Pablo klarmachen kann, dass wir gehen sollten. Sofort. Und wie so oft wähle ich den direkten Weg.


  »Pablo?« Ich winke ihn zu mir heran. »Können wir nach Hause fahren? Mir ist zu heiß, es ist bewölkt, wir können eh keine Sterne gucken, und… ich muss dir was sagen, es ist wichtig.«


  Pablo sieht mich überrascht an. »Was denn?«


  »Gleich. Ich habe das mit Kai, äh, Adrian geklärt, sie fahren mit Matthias zurück. Komm!«


  Ich gehe vor zum Auto und winke in Richtung der anderen.


  Pablo folgt mir. »Aber der Vortrag…?«


  »Ich erklär dir alles auf der Rückfahrt.«
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  Ich warte, bis wir den Ort eine Weile hinter uns gelassen haben und die Klimaanlage kühlt. Pablo schweigt, ich weiß, er ist sauer. Ich benehme mich wie ein zickiges Mädchen, die Sorte, von denen man sich irgendwann trennen muss, weil sie zu viele Schwierigkeiten machen. Ich bin nicht so!


  »Pablo, es tut mir leid, aber Kai hat mich gewarnt. Also, Adrian, der eigentlich Kai ist. Ich wollte schon eher mit dir darüber reden. Es, also die Zwillinge…, sie haben ihre Namen getauscht. Also, Adrian ist Kai, und Kai…«


  Ich erzähle von meinem anfänglichen Verdacht, den Merkwürdigkeiten, die sogar Jasper aufgefallen sind. Dann, wie Adrian niedergeschlagen wurde, dass es Kai war, was keiner weiß, außer mir und Adrian natürlich. Und ich erzähle von meinem Gespräch mit beiden, wie sie mich getäuscht und es später zugegeben haben.


  »Kai hat Adrian niedergeschlagen? Der hat dich gewarnt? Dem Typ vertraust du?«, sagt Pablo kühl.


  Meine Geschichte stimmt, aber sie hat einen Haken. Da ich nicht erzählen will, wie sehr ich mich auf Adrian eingelassen habe, wie weit wir miteinander gegangen sind, fehlt die Motivation für Adrians und Kais Verhalten. Ich sollte ganz ehrlich sein, aber ich weiß noch nicht einmal, ob meine Geschichte dann besser oder glaubwürdiger wird. Also spare ich mir das lieber, und Pablo bleibt skeptisch.


  »Also, Kai ist Adrian? Na und?«


  »Adrian ist gefährlich, er…«


  »Was?« Er fährt den Wagen mit einem energischen Schlenker an den Rand und parkt am Rand der Landstraße. »Ich habe mit Kai…, also mit Adrian, geredet. Als wir durch Gülpe gelaufen sind. Weil mir aufgefallen ist, dass… Kai, also der, der im Rollstuhl sitzt, so offen kifft, und ich denke, er nimmt noch andere Drogen. Irgendwelche Painkiller. Adrian hat es bestätigt. Und manchmal wird sein Bruder eben leicht paranoid. Ich kenne das von Typen, die zu viele Drogen nehmen. Er hat mir erzählt, dass er das Kaninchen…«


  »Ich weiß!«, unterbreche ich Pablo. »Er wollte Adrian damit warnen.«


  Pablo lacht. »Hat ER dir das erzählt? Ich meine, Tess, der Typ ist frustriert, er will dich, er sitzt im Rollstuhl und kommt nicht an dich ran. Und sein Bruder macht vor seinen Augen mit dir rum. Aber tötet man deshalb ein Tier? Der Typ ist doch… durchgeknallt! Und jetzt hat er sich auf mich eingeschossen. Redet dir ein, dass Adrian eine Gefahr ist. Das ist doch Unsinn! Was hat er denn gesagt, was Adrian mit mir machen will? Mich umbringen? Wie ein Tier? Das ist ja wohl eher sein Ding. Kai hat seinen eigenen Bruder niedergeschlagen. Ihm K.-o.-Tropfen gegeben!«


  Ich sehe auf meinen Schoß und schweige. Das Gefühl kenne ich doch: Ich bin nur die kleine Schwester, und meine Brüder wissen alles besser. Wie damals, als ich Schmetterlinge gefangen und nicht gemerkt habe, dass ich dabei den Staub an ihren Flügeln mit meinen fettigen Fingern kaputt gemacht habe. Am Ende konnten sie nicht mehr fliegen. Ich bin immer jünger, ich weiß immer weniger.


  »Aber… er hat mir eine Hühnerkralle hingelegt. Als Warnung.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht. Adrian, glaub ich«, sage ich unsicher. »Er hat sie gefunden und behauptet, Kai hätte sie dort hingelegt, aber Kai wusste nichts davon.«


  »Das hat er behauptet!«


  »Ja, stimmt«, muss ich zugeben.


  Ich erzähle von dem Tag, als ich mit Adrian im Kaninchenstall war und er die Kralle aufgehoben hat. Seit ich Kai vertraue und mich von Adrian fernhalte, habe ich nicht mehr darüber nachgedacht, ob alle Geschichten Sinn machen. »Vielleicht hat Adrian Elsa ausgegraben und ihr den Fuß abgeschnitten!«


  Pablo fährt wieder auf die Landstraße.


  »Tess, der Typ im Rollstuhl ist der Irre, verstehst du? Der nimmt die Drogen, der ist gewalttätig. Der hat vermutlich auch den Blödsinn mit der Hühnerkralle gemacht.«


  »Aber wie soll er im Rollstuhl das Huhn ausgraben?«


  Pablo schweigt einen Moment. Das Argument ist unschlagbar.


  »Du meinst also, Adrian hat euer Huhn ausgegraben und ihm einen Fuß abgeschnitten? Und es dann Kai in die Schuhe geschoben? Mann, das wäre echt krank.«


  Ich sehe aus dem Fenster. Es wird immer bewölkter, dunkle Wolken ziehen auf.


  »Dann lass uns doch einfach nachsehen.«


  »Was?«


  »Lass uns nachsehen!«, sage ich und spüre, wie es mir besser geht. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das nicht an den Spielen und Streichen der großen Brüder teilnehmen darf. Ich bin alt genug, den Sachen selbst auf den Grund zu gehen.


  »Lass uns das Huhn ausgraben, dann sehen wir, ob der Fuß fehlt.«


  Pablo wirft mir einen erstaunten Seitenblick zu. Aber er ist auch fasziniert. Typisch Junge.


  


  Kein Auto auf dem Hof, keiner da, meine Eltern essen bestimmt zusammen in der Stadt. Wir halten an, steigen aus. Es ist acht Uhr, noch hell draußen, allerdings immer noch schwülwarm.


  »Ich muss sowieso nach den Tieren sehen«, sage ich und gehe zum Stall, um einen Spaten zu holen. Pablo folgt mir. Wir gehen erst zu den Ziegen, dann zum Hühnergehege, dann zu den Kaninchen. Ich zähle alle Tiere zweimal durch, die Hühner kann ich nicht auseinanderhalten, aber keines scheint zu fehlen.


  Pablo schweigt, aber er ist nicht mehr sauer, eigentlich sogar leicht begeistert, dass wir uns auf Spurensuche begeben. Das merke ich genau. Und auf einmal ist es ganz einfach: Wir werden Elsa ausgraben, und dann werden wir wissen, ob Kai oder Adrian verrückt ist. Natürlich ist das nicht so einfach, aber gerade glauben wir beide daran.


  Pablo nimmt mir den Spaten ab und deutet auf das Grab mit den vertrockneten Blumen und dem Stein.


  »Hier?«


  »Ja, sie liegt nicht sehr tief. Soll ich graben?«


  Aber das lässt Pablo sich nicht nehmen. Er trägt den kleinen Erdhügel ab und lockert die Erde um das Grab. Windböen fegen über den Hof, das Gewitter kommt näher. Pablo trägt die erste Erdschicht ab und tastet dann vorsichtig mit dem Spaten.


  »Habt ihr sie in eine Kiste gelegt?«


  »Nein.«


  Er gräbt weiter, und ich starre auf das Grab. Märkischer Sandboden, fällt mir ein, das haben wir in der Schule gelernt. Pablo stochert wieder vorsichtig und sieht mich dann an.


  »Ich glaube… hier.«


  Wie ein Archäologe legt Pablo Elsa frei und trägt die Erde vorsichtig ab. Ich sehe ihr Gefieder, es riecht nach Verwesung, und ich presse mir den Ausschnitt meines T-Shirts vor die Nase. Pablo geht mit dem Spaten unter den Körper von Elsa und versucht, sie auf dem Spaten aus dem Grab zu heben. Es klappt nicht besonders gut, nur der Verwesungsgeruch wird intensiver. Er setzt ab und hält sich den Unterarm vor die Nase.


  »Alter, stinkt das!«


  Der Wind lässt nach, und ein erster Tropfen klatscht mir auf die Stirn, als ich nach oben sehe.


  »Wir sollten uns beeilen, es fängt gleich an zu regnen.«


  Pablo kratzt vorsichtig Erde von Elsa, schabt ihren Halsstummel frei und bedeckt ihn sofort wieder mit Erde.


  »Verdammt, wo haben die ihre Beine!«


  »In der Mitte!«


  Wir lachen leicht hysterisch.


  Pablo versucht erneut, Elsa anzuheben, und diesmal klappt es, Erde bröselt von dem Spaten, und wir sehen es beide. Zwei Hühnerbeine mit schlaff herunterhängenden Krallen. Alles intakt, wenn man von dem abgerissenen Kopf und der Verwesung absieht. Also haben weder Kai noch Adrian Elsa den Fuß abgetrennt. Vielleicht war es auch gar keine echte Hühnerkralle, die Adrian gefunden hat? Wir wechseln einen kurzen Blick, dann legt Pablo den Kadaver wieder ab und schaufelt schnell Erde darüber. Fast gleichzeitig setzt der Regen ein. Dicke Tropfen. Wir rennen zur Scheune, der Regen prasselt los, kurz bevor wir uns unterstellen können. Der leichte Wind kühlt mich schnell aus, und ich schlinge die Arme um meinen Körper.


  »Hey!«


  Pablo legt von hinten seine Arme um mich und küsst mich sanft in den Nacken. Ich spüre seine Wärme an meinem Rücken, entspanne mich.


  »Okay, ich habe mich geirrt«, sage ich.


  Draußen prasselt der Regen auf den Hof.


  »Egal!«, sagt Pablo und küsst mich auf eine neue Art, nicht mehr vorsichtig und zurückhaltend, sondern erregt.


  »Wollen wir rüberlaufen?«, sage ich.


  »Durch den Regen?«


  Ich laufe einfach los. Schon nach wenigen Schritten bin ich vollkommen durchnässt. Ich stoppe mitten im Hof, ziehe meine Flip-Flops aus und breite die Arme aus. Pablo kommt hinterher, bleibt vor mir stehen und grinst, während ihm der Regen über das Gesicht läuft. So stehen wir einen Moment, bis ich einen Schritt auf Pablo zumache, meine Flip-Flops einfach fallen lasse und ihn küsse. Ich küsse die Nässe von seinen Lippen, und er saugt leicht an meiner Unterlippe. Hier im Regen ist alles anders, ein Ausnahmezustand, ich mag das.


  »Komm!«


  Wir rennen zusammen zur Haustür, ich schließe auf und mache Licht. Niemand da. Tatsächlich.


  Ich führe Pablo nach oben ins Bad. Wir ziehen schnell die nassen Kleider aus, es ist fast wie am See, nur sind wir diesmal nackt. Pablos Haut ist honigbraun, meine hell und nur leicht gebräunt, ich will ihn spüren. Ich drehe die Dusche auf, und wir stellen uns gemeinsam darunter. Der weiße Schaum läuft über unsere Körper, und ich kneife die Augen zusammen, genieße die Farben, den herben Geruch des Shampoos, unsere Körper zusammen. Pablo küsst mich überrascht, als wäre er nicht sicher, ob ich mir klar darüber bin, wo das alles enden wird. Aber ich weiß es, und ich will es.


  Nach dem Duschen nehme ich zwei große weiße Badetücher aus dem Regal und reiche eines Pablo. Ich denke kurz an Adrian und Kai. Es gibt eine Erklärung: Drogen, Eifersucht, doch gerade spüre ich nur Liebe für alles und jeden.


  »Gehen wir in mein Zimmer?«, frage ich Pablo, dabei ist es klar.


  Ich schlinge mir das Badetuch um den Körper und Pablo sich seines um die Hüfte.


  »Ave Cäsar!«, sagt Pablo und grinst.


  Erst als wir in meinem Zimmer stehen, fällt mir auf, dass Pablo noch nie hier war. Aber er kann alles sehen. Ich habe keine Pinnwand mit Fotos, nur ein Tagebuch, und das ist gut versteckt. Pablo schaut sich um, registriert meine unordentlich auf dem Stuhl zusammengeknüllten Sachen. In letzter Zeit hat mir die Zeit zum Aufräumen gefehlt. Doch eigentlich bin ich gar nicht ordentlich.


  »Ein schönes Zimmer, irgendwie: du!«, sagt Pablo.


  »Die Unordnung oder die Einrichtung?«


  »Beides!«, sagt Pablo.


  Ich habe einen Schreibtisch und Regale für meine Kleider. Ganz normal, bis auf das riesige Podest.


  »Hat das Jasper gebaut?«


  »Ja. Hat er davon erzählt?«


  »Ständig. Er ist total stolz, dass er es hingekriegt hat.«


  »Und?«, frage ich, da Pablos Blick kritisch ist. »Ist doch gut geworden?!«


  »Ja.«


  »Aber?«


  »Jasper meinte nur…«


  »Was?«


  »Dass er sich nicht vorstellen kann, dass… auf dem Podest mal ein Typ mit dir schläft.«


  Ich sehe Pablo an, und er wird rot.


  »Er wird dich aber nicht töten, wenn er es erfährt.«


  Er lächelt. »Da bin ich ja erleichtert. Ein Killer reicht mir.«


  »Kai ist kein Killer. Und Adrian auch nicht«, sage ich entschieden, setze mich auf das Bett und ziehe die Füße an. »Aber wenn du lieber nach drüben gehen willst…«


  Pablo hockt sich vor mich und legt seine Hände an meine Hüfte.


  »Will ich nicht. Und bist du dir sicher, dass…«


  Statt einer Antwort greife ich in Pablos nasses Haar. Ich möchte, dass er bleibt, und er weiß das. Wir küssen uns, krabbeln auf mein Podest und küssen uns weiter, streicheln uns, bis die kleine steile Falte wieder zwischen Pablos Augen auftaucht.


  »Was ist jetzt?«


  »Hast du?«


  »Ja.« Ich schiebe meine Hand unter mein Kissen und hole das Kondom hervor. »Von Jasper.«


  Pablo verdreht die Augen, und ich lache. Ich weiß, dass er nicht gerne daran erinnert wird, dass ich die kleine Schwester seines besten Freundes bin, aber sorry, daran muss er sich wohl gewöhnen.


  »Machst du das Licht aus?«


  Pablo steht auf. Der Regen prasselt gegen das Fenster, dann geht das Licht aus. Im Halbdunkel sehe ich, wie Pablo das Badetuch ablegt und nackt zu mir auf das Bett zurückkommt.


  »Weißt du, dass ich schon sehr lange in dich verliebt bin?«, flüstert er.


  »Keine Ahnung!«, sage ich leise. »Aber da war ein Foto von mir an deiner Pinnwand.«


  »Ich wusste doch, dass du es entdeckt hast.«


  »Schon so lange?«


  Er küsst mich auf den Hals und wickelt sanft mein Badetuch ab. »Noch viel länger.«
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  Mein Zimmer liegt nach Osten, und am Morgen knallt die Sonne direkt in den Raum. Ich wache von einem Geräusch in der Küche auf, jemand stellt Teller zusammen, ich höre das Klappen einer Autotür und wie ein Wagen vom Hof fährt. Sicher meine Eltern. Ich sehe neben mich, Pablo ist nicht da, vielleicht im Bad. Ich vermisse ihn schon jetzt, schließe die Augen wieder, denn ich will noch träumen. Wir haben die halbe Nacht zusammengelegen, haben uns gestreichelt und geküsst und irgendwann miteinander geschlafen.


  Das war es, das erste Mal!


  Aber es fühlt sich ganz selbstverständlich an, nichts, was man herausbrüllen möchte, ich will es einfach nur genießen, das Gefühl und dass ich verliebt in Pablo bin, so verliebt. Wo bleibt er? Ich lausche auf Geräusche im Bad, die Dusche oder die Spülung, aber nichts. Ich öffne die Augen, richte mich auf und– schreie. Auf der weißen Bettdecke ist ein kleiner blutiger Fleck, und daneben liegt eine Hühnerkralle. Ledrig, blutig, eklig. Für einen Moment sitze ich erstarrt, den Blick auf die Bettdecke geheftet, und ziehe dann langsam meine Beine zurück an den Körper. Ich will diesen Hühnerfuß nicht in meinem Bett haben. Wer war das? Adrian! Nur er kann die Treppe hier hochgekommen sein. Und wo ist Pablo? Mein Herzschlag beschleunigt sich, jetzt nicht panisch werden, in Wahrheit bin ich es schon. Ich schleudere die Decke hoch, und der Hühnerfuß segelt durch mein Zimmer und fällt irgendwo neben meinem Schreibtisch trocken zu Boden. Ich würge leicht, stehe auf und nackt im Zimmer. Das war eine Warnung. Und wenn Pablo etwas passiert ist? Wenn Adrian oder Kai ihm etwas angetan hat? Ich ziehe mich schnell an, reiße Sachen aus meinem Regal, eine kurze Hose, einen BH, ein T-Shirt; meine Flip-Flops sind irgendwo im Hof, egal.


  Er ist in Jaspers Zimmer, er ist in Jaspers Zimmer, sage ich mir wie ein Mantra vor und stoße die Badezimmertür auf. Das Bad ist leer, unsere nassen Kleider liegen auf einem Haufen, so, wie wir sie gestern hier zurückgelassen haben. Also weiter. Die Tür zu Jaspers Zimmer ist zu, ich klopfe, keine Antwort.


  »Pablo?«


  Verrückt, ich habe Angst, die Tür zu öffnen, als wäre der Hühnerfuß nur der Anfang.


  Es ist doch nicht Adrian, der so etwas tut?


  Anscheinend doch. Entschlossen drücke ich die Klinke herunter, schiele durch den Türspalt auf Jaspers Bett, das leer und vollkommen unberührt ist. Daneben steht die geöffnete Sporttasche von Pablo, er hat sich Sachen geholt, sich angezogen, das ist doch alles normal! Ich beruhige mich etwas. Natürlich, er wollte mich nicht wecken, vermutlich ist er unten in der Küche und bereitet ein Frühstück für uns vor. Ganz normal.


  Und der Hühnerfuß?


  Nur Adrian, seine Eifersucht. Da, wo vorher Angst war, macht sich ein Gefühl von Ärger breit. Überhaupt, das Blut, er muss ein Huhn getötet haben, eines unserer Hühner?


  Ich poltere die Treppe hinunter und stürme in die Küche. Kai sitzt am Tisch vor einer Tasse Kaffee, sonst ist niemand da.


  »Hast du Pablo gesehen?«, frage ich mühsam beherrscht.


  Kai sieht auf. »Ich glaube, er ist draußen«, sagt er entspannt, und ich komme mir albern vor. Natürlich ist alles in Ordnung. Fast alles.


  »Sag mal, Adrian hat mir eine Hühnerkralle auf das Bett gelegt. Das ist überhaupt nicht witzig. Hat er etwa ein Huhn getötet?«


  »Warum redest du nicht mit ihm darüber?«


  Ich hole mir eine Tasse und gieße mir Kaffee ein.


  »Du kennst ihn besser als ich. Warum macht er das?«


  »Du solltest Pablo doch wegbringen, oder? Du kannst nicht sagen, dass du nicht gewarnt worden wärst.«


  »Moment mal, Pablo ist auch mein Gast! Bloß weil es Adrian nicht passt, dass…«


  »Was? Liebst du Pablo?«


  Für einen Moment bin ich verwirrt, ohne genau zu wissen, warum. Ein Déjà-vu, etwas, was ich schon mal erlebt habe, dieser Satz.


  »Das spielt doch gar keine Rolle!«


  Kai rollt vom Tisch weg auf mich zu.


  »Doch, tut es!«


  »Kai, können wir mal sachlich bleiben? Es ist doch nicht okay, dass mein Freund verschwinden muss, bloß weil dein Bruder…«


  »Dein Freund? Hast du mit ihm geschlafen, Tessa?«


  Mein Unterbewusstsein hat es längst begriffen, aber noch kann ich es nicht in Worte fassen. Doch bevor sich die Erkenntnis zu meinem Oberbewusstsein kämpft, springt er aus dem Rollstuhl auf. Adrian, natürlich. Er nennt mich Tessa, Kai sagt Teresa. Ich weiche zurück. Adrian setzt nach und packt mich an den Oberarmen. »Lass mich los!«


  »Ich will mit dir reden.«


  »Warst du das mit der Hühnerkralle? Bist du einfach in mein Zimmer gegangen?«


  »Wovon redest du?«


  »Von dem Hühnerfuß, der auf meinem Bett lag!«


  »Wo?« Adrian lässt mich los. »Zeig ihn mir.«


  Ich stürme nach oben, während ich überlege, ob es möglich ist, dass Kai sich die Treppe hochgeschleppt hat. Stufe für Stufe, ich versuche es mir vorzustellen, es ist absurd. Adrian folgt mir, er nimmt zwei Stufen auf einmal und steht dann direkt hinter mir. Wir gehen in mein Zimmer, ich deute auf den Schreibtisch.


  »Da irgendwo.«


  Doch Adrian bewegt sich nicht, stattdessen drückt er die Tür hinter uns zu und schließt ab. Ein Trick, er wollte mich nur nach oben locken, seit wann bin ich so naiv? Ich wollte immer glauben, dass nur einer von beiden verrückt ist, aber nun begreife ich, dass sie auch in ihrem Wahnsinn verbunden sind.


  »Was soll das?«


  Er steckt den Schlüssel ein. Ich strecke meine Hand aus. »Gib den Schlüssel her.«


  Er schüttelt den Kopf. Sein Blick ist seltsam gläsern, und ich frage mich, ob er Drogen genommen hat.


  »Wir warten jetzt hier«, sagt er ruhig und geht ans Fenster.


  Ich folge ihm und sehe in den Hof, rüber bis zu den Ställen, den Tiergehegen. Nichts. Unten steht Matthias’ Bus, die Ladeklappe offen, aber niemand ist da.


  »Adrian, was soll das, worauf warten wir?«


  Er dreht sich zu mir. »Kennst du die Geschichte von Rapunzel? Die oben in ihrem Turm gefangen ist? Und unten sucht der geblendete Prinz nach ihr.«


  Ich verstehe kein Wort.


  »Worum geht es?«


  »Quemado.«


  »Quemado?«


  »Gebrannt, verbrannt. Dein Freund will doch die Sonne sehen. Ist so scharf darauf. Kann es gar nicht abwarten.«


  Endlich verstehe ich. Die Sonne beobachten. Ohne Filter.


  »Das könnt ihr nicht machen.«


  »Wollen wir doch mal sehen, wie sehr er dich liebt. Ob er dich suchen würde. Sogar blind.«


  »Hör auf, Adrian, das… meint ihr nicht ernst?!«


  »Ja, denkst du das?«


  Die Angst schleicht sich zurück. Sie war immer da, hat nur gelauert. Ich muss das verhindern, aber wie? Raus hier. Sofort. Ich muss Pablo warnen.


  Ich renne zum Schreibtisch, mein Handy hängt am Akku. Ich wähle hektisch, warte. Und es klingelt. Irgendwo im Zimmer. Adrian greift in seine Hosentasche und holt Pablos iPhone heraus, hält es sich ans Ohr.


  »Ja?«


  Mein Herz trommelt gegen meinen Brustkorb, das darf einfach nicht wahr sein.


  »Du hast es geklaut!«


  Adrian schaut ausdruckslos zu mir. »Es war in seiner nassen Jeans, im Badezimmer. Sagen wir, ich habe es– gerettet.«


  Ich starre auf das Display meines Handys. Okay, dann rufe ich eben meinen Vater an, meine Mutter, Matthias. Doch bevor ich weitere Nummern eingeben kann, ist Adrian schon bei mir, reißt mir das Handy aus der Hand und steckt es ein.


  »Was denkst du?«, sagt er. »Dass sie schnell genug hier sein werden? Dein Vater aus dem Institut? Oder mein Vater aus Gülpe? Deine Mutter? Die gerade auf irgendeiner Baustelle in Berlin ist?«


  Ich zittere vor Wut und Erregung. »Gib mir den Schlüssel.«


  Adrian tut, als hätte er mich gar nicht gehört, und geht zurück zum Fenster. Ich folge ihm und sehe mit ihm in den Hof, sehe Kai im Rollstuhl und Pablo, der ihm hilft, den Teleskopständer aus dem Auto zu laden und einen Aluminiumkoffer. Ich will schreien, aber bevor ich auch nur ansetze, packt mich Adrian von hinten und hält mir den Mund zu. So sehe ich in den Hof, wie Pablo mit Stativ und Objektivkoffer neben Kai über den Hof geht und schließlich seitlich irgendwo hinter dem Apfelbaum verschwindet, weg aus meinem Blickfeld.


  Adrian gibt mich frei. Schreien macht jetzt keinen Sinn mehr. Aber mir wird klar, dass ich noch Zeit habe. Wenig, aber immerhin. Ich muss nur hier raus, und zwar schnell. Ich denke an Julie. Die Tricks, mit denen man sich gegen Männer verteidigt, wenn sie einen angreifen. Ich sehe zu Adrian. Ich bin wütend, aber ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll? Ihm zwischen die Beine treten, die Augen ausdrücken? Absurd. Ich gehe auf ihn zu, mache einen halbherzigen Versuch, an den Schlüssel zu kommen, und wundere mich nicht, dass Adrian ihn nur genervt abwehrt. So wird das nichts.


  Denk nach!


  Ich setze mich auf mein Bett. Ich habe Zeit, ich muss sie gut nutzen. Mit Adrian kämpfen? Sinnlos, er ist viel stärker als ich, und er rechnet mit meinem Angriff. Aber es gibt etwas, auf das er vielleicht nicht vorbereitet ist. Ich presse mein Gesicht in meine Hände. Konzentration! Dann sehe ich auf.


  »Adrian…?«, sage ich sanft.


  Er wendet sich vom Fenster ab und sieht überrascht zu mir.


  »Ich… habe nicht mit Pablo geschlafen.«


  Adrian blinzelt unwillig. »Natürlich!«


  Ich atme ein. Jetzt nicht aus der Rolle fallen.


  »Er wollte es, aber ich wollte es nicht. Ich habe ständig an dich gedacht. Ständig!«


  Die Sonne scheint auf Adrians Gesicht, die eine Hälfte liegt in der Sonne, die andere im Schatten, er kommt näher. Sein Blick ist unruhig, die Pupillen sind riesig. Er hat etwas genommen, aber vielleicht ist das mein Glück, sein Geist ist vernebelt.


  »ER wollte es. Ich habe gesagt, er soll gehen, und dann, dann… sind wir in den Regen gekommen. Er wollte noch duschen und dann seine Sachen nehmen und gehen. Aber er ist nicht gegangen.«


  Adrian kommt noch näher. Ich lasse mich zurück auf das Bett fallen, mein T-Shirt rutscht leicht hoch und gibt einen Streifen Haut frei.


  »Tessa…«


  Ich breite die Arme seitlich aus, öffne leicht den Mund.


  »Du hast recht. Pablo sollte mir egal sein. Wir sind hier, zusammen…«


  Adrian kommt näher, zögert. Ich sehe, dass er verunsichert ist.


  »Komm…!«, sage ich. »Oder erlaubt Kai es nicht? Ist er dagegen? Eifersüchtig?«


  Adrians Blick verdüstert sich. Ich bin mir nicht sicher, ob der Plan gut ist, Kai zu erwähnen. Ich muss auf Nummer sicher gehen.


  »Vielleicht können wir zu dritt…«, sage ich.


  Ein Handy klingelt. Mein Klingelton. Er zieht es aus seiner Tasche, sieht auf das Display, geht ran.


  »Ja?«


  Ich überlege, ob das Pablo ist, aber dann fällt mir ein, dass Pablos Handy ja auch in Adrians Hosentasche ist. Meine Mutter? Hannah?


  »Wer ist dran?«


  »Niemand«, sagt Adrian und legt das Handy auf den Stuhl neben meinem Bett.


  Adrian macht einen letzten Schritt auf mich zu, er steht dicht vor dem Bett.


  »Tessa…, ich…«


  Ich strecke ihm meine Arme entgegen. »Küss mich.«


  Adrian setzt sich auf den Rand des Bettes. Er atmet schwer. Ich weiß, er muss seinen Bruder verraten, aber das will er doch.


  »Kai wird nichts erfahren.«


  Adrian schaut mich mit diesen riesigen Pupillen an.


  »Sag es!«


  »Was?«


  »Dass du mich liebst«, flüstert er.


  Ich schlucke. Natürlich, das gehört dazu.


  »Also, ich…«


  »Sag es mir!«


  »Ich liebe dich«, flüstere ich.


  »Lauter.«


  »Ich liebe dich«, sage ich so laut, dass ich erschrecke. Ich habe es noch nie zu jemandem gesagt. Adrian fixiert mich, als wolle er überprüfen, ob ich lüge. Ich lege meine Hand um Adrians Nacken, ziehe ihn leicht nach unten. Die Berührung seiner Haut, sein erregter Blick. Und mein Körper, der wie immer reagiert. Sogar jetzt. Doch diesmal ist mein Verstand hellwach und wachsam. Unsere Lippen treffen sich, und ich ziehe Adrian leicht auf mich.


  Geduld, jetzt nichts überstürzen. Der Schlüssel.


  Ich habe keine Ahnung, wie weit ich gehen muss. Ich küsse Adrian, meine Zunge fährt in seinen Mund, liebkost seine Zunge. Meine Hände fahren an seinem Brustkorb hinunter.


  »Zieh das aus!«, sage ich.


  Adrian richtet sich sofort auf, zieht sein T-Shirt über den Kopf, sein nackter, kräftiger Oberkörper.


  »Jetzt du!«, flüstert er erregt.


  Ich lege die Arme über meinen Kopf, meine Augen fordern Adrian auf. Je mehr er beschäftigt ist, desto besser. Er schiebt mein T-Shirt hoch und über meinen Kopf. Ich trage meinem Lieblings-BH. Ein Push-up, lila, mit einer kleinen Spitzenreihe, der meine kleinen Brüste perfekt präsentiert. Als hätte ich ihn nur für diesen Augenblick gekauft.


  Adrian betrachtet mich, und wie so oft bei Leuten, die Drogen genommen haben, ist jede Bewegung verzögert, jede Reaktion leicht verspätet. Geduld!


  Ich ziehe Adrian auf mich, sein Gewicht legt sich auf meinen Körper. Mein Plan ist– schlecht. Er ist groß, selbst wenn ich meine Hände ausstrecke, reichen sie nicht bis zu den Taschen seiner Jeans, was habe ich mir dabei gedacht? Nun bin ich gefangener als zuvor. Oder muss weitergehen. Meine Hände gleiten zum Bund seiner Jeans und schieben sich dann von der Seite zwischen unsere Körper. Adrian ahnt, was ich tun will, und hebt leicht sein Becken. Während er mich gierig küsst, öffne ich den obersten Knopf seiner Jeans, taste mich zum nächsten vor. Er muss mir helfen.


  »Ich will dich ganz«, flüstere ich und hasse die abgegriffenen Floskeln, die ich von mir gebe, wie aus einem schlechten Roman. Adrian ist wie in Trance, was ist das für eine Droge? Ich rücke weiter in die Mitte des Podestes, und Adrian rollt von mir herunter und neben mich. Im Liegen knöpft er seine Hose auf, schiebt sie nach unten, sie fällt neben das Bett. Bin ich meinem Ziel nun näher, oder habe ich es komplett aus den Augen verloren? Adrian trägt nur noch seine Boxershorts. Sein Blick fällt auf meine Shorts, doch ich ziehe ihn schnell auf mich, als könnte ich es nicht erwarten. Ich bin klein, aber schnell. Ich habe viel mit Jasper gekämpft und gelernt, wie ich mich unter ihm freikämpfen kann. Aber dies soll noch kein Kampf sein, noch wäre es zu leicht für Adrian, mich festzuhalten. Also winde ich mich nur unter ihm weg, küsse ihn weiter, bleibe nah bei ihm. Wir rollen seitlich, dann schiebe ich mich schnell auf ihn und richte mich auf. Adrian folgt meinen Bewegungen fasziniert und erregt. So kurz vor meinem Ziel muss ich vorsichtig sein. Ich suche Adrians Blick, spüre seine Erektion. Ich nehme seine Hände und lege sie über meine Brüste, während ich sanft auf ihm reite. Adrian stöhnt, schließt die Augen, und ich weiß, dies ist der Moment. Ich reiße seine Arme hoch über seinen Kopf, ziehe ein Knie an den Körper und ramme es ihm dann zwischen die Schenkel. Ich zucke mit ihm zusammen, lasse ihn gekrümmt liegen und springe vom Podest. Ich habe nur Sekunden. Meine Finger fahren in die Taschen der am Boden liegenden Jeans; rechts, links, der Schlüssel. Ich springe auf und hechte zur Tür. Adrian heult auf, während ich den Schlüssel nervös ins Schloss fingere. Verdammt, verdammt. Sie öffnet sich, ich reiße sie auf, ziehe den Schlüssel ab und sehe aus dem Augenwinkel, wie Adrian aufsteht und zur Tür wankt. Ich schlage sie zu, ich muss abschließen, sonst war alles umsonst. Von der anderen Seite wird die Klinke heruntergedrückt, ich brauche noch Zeit, verfehle das Schloss, während die Klinke sich auf und ab bewegt. Dann treffe ich das Schloss, von innen wird gezogen, nur noch umdrehen. Geschafft. Und ich renne. Adrian hat die Handys, er wird Kai verständigen, also schnell. In Shorts und BH barfuß die Treppe hinunter, durch die Küche und in den Hof. BITTE!


  Im Hof schlägt mir die Hitze entgegen. Der Regen am Tag zuvor hat nur eine winzige Abkühlung gebracht, er verdampft in den Wiesen, die Luft ist diesig. Ich renne in Richtung des Apfelbaumes, dahinter gibt es eine kleine Freifläche, wo später ein Spielplatz hinkommen soll. Ich sehe das Teleskop und nichts weiter. Als ich weiterrenne, erkenne ich, dass jemand am Boden liegt. Pablo. Mein Herz rast. Ist er geblendet? Blind? Und ich bin schuld? Wo ist Kai? Ist er schon gewarnt? Aber er kann Adrian nicht befreien. Er kann nicht die Treppe hoch– oder? Ich komme bei Pablo an.


  Er liegt ein paar Meter neben dem Teleskop in der prallen Sonne. Bitte!


  Ich knie nieder, er liegt halb auf der Seite, die Augen leicht geöffnet. Riesige Pupillen starren mich an. Der Schweiß läuft mir die Arme hinunter.


  »Pablo?«


  Keine Reaktion. Ich taste mit zittrigen Fingern nach einem Puls, erst am Arm, dann am Hals. Er lebt doch, oder? Ich sehe keine Verletzung, ist er blind? Aber wie soll ich das sehen?


  »Pablo?« Ich rüttele ihn, drehe ihn auf den Rücken, nichts. Er muss aus der Sonne!


  Ich schleife Pablos Körper über den sandigen Boden bis unter den Apfelbaum, in den Schatten. Erst jetzt bemerke ich, dass ich weine. Schweiß und Tränen mischen sich. Rapunzel. Ihre Tränen haben die Augen des Prinzen geheilt. Aber dies ist kein Märchen. Ich brauche Hilfe! Warum habe ich mein Handy nicht auch aus der Tasche genommen? Und dann höre ich es. Ein seltsam hoher Schrei. Nicht menschlich. Von den Tiergehegen.


  Ich renne los, ohne nachzudenken, und stoppe am Hühnergehege. Die Hühner, wo sind sie? Kein einziges ist draußen. Gut, es ist heiß. Manchmal bleiben sie dann ganz im Stall. So wird es sein. Ich betrete das Gehege. Dann rieche ich es. Blut. Aber ich sehe nichts. Ich nähere mich dem Stall. Der Geruch wird beißend, und ich muss würgen. Ich starre in den Stall, meine Augen brauchen einen Moment, um sich an das Dunkel zu gewöhnen, aber im Grunde weiß ich es und sehe es schließlich. Hühnerleichen bedecken den Boden des Stalls. Ihre Köpfe sind abgetrennt und liegen daneben, zwei Hühner haben keine Füße. Das Würgen wird stärker, und ich falle zurück aus dem Stall in die Sonne. Ich übergebe mich, der Kaffee, sonst hatte ich nichts im Magen. Ich zittere so stark, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich noch aufstehen kann. Und wo sollte ich hingehen? Ich bin zu spät, bei allem zu spät! Braucht Pablo einen Arzt? Macht das Sinn? Und da höre ich es zum zweiten Mal. Den schrillen, hohen Schrei, und weiß, woher er kommt. Die Kaninchen. Sie können schreien, in Todesangst. Ich habe es erst ein Mal gehört, als ein Freund meines Vaters mit seinem Hund zu Besuch war. Der Hund war jung und peste wie besessen um das Kaninchengehege, und die Kaninchen schrien. Ich hebe meinen Kopf, mir ist schwindelig. Die Hitze, mein Kreislauf. Ich möchte einfach hier liegen bleiben, im Staub, ich kann nicht mehr. Aber irgendetwas treibt mich hoch.


  Dies alles ist deine Schuld!


  Ich muss dem ein Ende machen. Sofort.
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  Er sitzt im Rollstuhl nah beim Stall im Halbschatten. Er hat Wuschel, eines der Angorakaninchen, auf dem Schoß, er hält es im Nacken und hat die blutige Klinge eines unserer Fleischmesser auf es gerichtet. Und wartet. Als sich unsere Blicke treffen, weiß ich, dass ich es bin, auf die er wartet. Die ganze Zeit. Ich bleibe draußen vor dem Stall stehen, suche nach den Kaninchen, sind sie schon alle tot? Zwei kauern bei der Hitze unter dem Stall, die anderen sehe ich nicht. Im Stall?


  »Was hast du vor?«, frage ich, obwohl es klar ist.


  »Komm her!«


  »Ganz gewiss nicht.«


  Kai sagt nichts, nimmt nur das Messer und setzt es an Wuschels Kehle.


  »Warte!«


  Ich öffne das Maschendrahttor und gehe in den Stall.


  »Okay, hier bin ich.«


  »Komm näher.«


  Meine Beine sind weich und zittrig, der Schweiß rinnt mir ununterbrochen seitlich am Körper hinunter. Angstschweiß.


  »Lässt du Wuschel dann los?«


  Kai nickt. Ich gehe noch näher, bis ich beim Rollstuhl bin. Er lässt das Kaninchen los, das mit einem schnellen Satz von seinem Schoß hüpft, und greift sofort mein Handgelenk. Ich ziehe es zurück, sehe das Messer über meinen Arm gleiten und einen roten Strich, quer über meinem Unterarm, der sich schnell mit Blut füllt. Ich weiß, wie scharf unsere Messer sind, und trotzdem erstarre ich entsetzt. Kai nutzt den Moment, zieht etwas aus der Seitentasche des Rollstuhls, bindet es um mein Handgelenk und eine Stange des Rollstuhls. Erst als er festzieht, begreife ich, dass es ein Kabelbinder ist. Er schneidet schmerzhaft in meine Haut, und ich gehe leicht in die Knie.


  »Aua!«


  »Die Wunde ist nicht tief«, sagt Kai sachlich und untersucht den Schnitt auf meinem Arm. Ich unterdrücke den Impuls, seine Hände wegzuschlagen, so komme ich nicht weiter, ich bin an ihn gefesselt.


  »Weißt du«, sagt er kühl, ich kenne viele Menschen, die sich auf diese Weise ständig verletzen. Es wird eine schöne Narbe geben. Das kann sogar gut aussehen. Besser als Tattoos.«


  »Hör auf!«


  »Verletzungen sind nicht nur hässlich. Das ist es jedenfalls, was man mir immer gesagt hat. Sieh die Vorteile an der Sache. Das Glas ist halb voll statt halb leer. Ist es nicht das, was die Leute einem sagen? Nach einem Unfall? Einer Katastrophe?«


  »Mach mich los!«, sage ich und unterbreche Kais Monolog, es ist keine Zeit für Selbstmitleid, ich muss wissen, was hier vorgeht, was mit Pablo ist. Die Hitze ist mörderisch, während Kai im Halbschatten steht, bin ich ganz in der Sonne. Ich gehe auf die Knie.


  »Lass mich in den Schatten.« Er schüttelt den Kopf.


  »Kai, was soll das? Was hast du mit Pablo gemacht? Wenn er verletzt ist, braucht er Hilfe. Ruf Hilfe! Bitte.«


  »Ach, auf einmal ist dir Pablo wieder wichtig? Ja?«


  »Er ist verletzt, er… Was hast du gemacht?«


  »Renn doch zu ihm hin. Warum bist du überhaupt von ihm weggegangen?«


  Ich zeige auf den Kabelbinder. »Ich kann hier nicht weg. Aber wenn du willst, dass ich hierbleibe… Gib mir wenigstens dein Handy, dann telefoniere ich.«


  »Oh, du kannst weg.« Kai nimmt das Messer hoch. »Kein Problem. Du müsstest nur auf deine Hand verzichten. Aber weißt du, Teresa, das ist nicht schlimm. Man kann auch ohne seine Hände leben. Man kann sogar ohne seine Beine leben!«


  Er hebt das Messer, und ich schreie. Kai hält inne. Ich zittere so stark, dass ich mich ganz setzen muss, fast umfalle. Der Staub bleibt sofort an meinen verschwitzten Beinen kleben, ich stütze mich mit der freien Hand ab, den Blick zitternd zu Boden geheftet. Er wird mir die Hand abtrennen. NEIN! Ich spüre die Klinge über meinen Unterarm streifen, mir wird schwarz vor Augen, ich falle seitlich, dann reißt mich jemand am Arm.


  »So dringend willst du also doch nicht zu ihm, Teresa, oder?«


  Ich sehe auf, ein zweiter blutiger Streifen zieht sich über meinen Arm. Kai hat das Messer wieder auf seinen Schoß gelegt. Griffbereit, aber nicht mehr über meinem Arm schwebend. Während ich den ersten Schnitt in meine Haut noch mit Entsetzen betrachtet habe, bin ich jetzt fast dankbar. Nur ein Ritzer. Ich schluchze. Ist mir meine Hand wichtiger als Pablo?


  »Ich will nur nicht verletzt werden!«


  »Das wollen wir alle nicht, Teresa. Aber komisch, einige werden verletzt. So ist das nun mal. Und fast wäre ich darauf hereingefallen. Du liebst Pablo! Von wegen. Aber ein guter Trick, zugegeben.«


  Ich sehe auf. Mein Kopf dröhnt, ich kann Kai nicht folgen.


  »Bitte, Kai, ruf jemanden an. Wenigstens meine Eltern!«


  »Warum? In der Sonne wird er sich nur einen Sonnenstich holen. Na und?«


  »Ich habe ihn in den Schatten gezogen.«


  »Oh, noch besser.«


  »Hol Hilfe!«


  »Wieso? Was geschehen ist, ist nicht mehr rückgängig zu machen.«


  »Du hast ihn geblendet, oder? Er hat in die Sonne gesehen. Ohne Filter. Adrian hat es mir erzählt.«


  Kai nimmt das Messer und packt mich am Arm, der Kabelbinder schneidet hart in meine Haut. »Ach ja? Hat Adrian dir das erzählt? Natürlich, das war der Plan. Aber weißt du was? Ich bin nicht so dumm, wie ihr denkt.«


  »Was meinst du?«


  »Das hätte euch so gepasst! Pablo ist nicht geblendet. Und dafür, dass der vollkommen verblendet ist, dafür kann ich nichts!«


  Er lacht über sein Wortspiel.


  »Es ist nichts passiert?!« Ich atme zum ersten Mal etwas auf. »Aber…«


  »Nein. Er wollte die ganze Zeit nur zurück zu dir. Ich hatte schon Mühe, ihn zum Aufbauen zu überreden. Aber wir hatten es vor. Richtig, Teresa, WIR, nicht ich. Und das alles nur, damit… Das war euer Plan, oder? Das hattet ihr von Anfang an geplant.«


  Ich kann schon wieder nicht folgen. »Wer? Was?«


  »Du und Adrian! Wir hatten verabredet, dass ich auf deinem Handy anrufe. Ich musste doch wissen, ob du unter Kontrolle bist. Dann sollte ich Pablo blenden.«


  »Adrian hatte mein Handy! Dann warst du das, der Anruf?«


  Kai nickt. »Ja, ich war das.« Er nimmt das Messer und zieht es erneut blitzschnell über meinen Arm. Ein dritter Cut, tiefer als die vorherigen Verletzungen. Es blutet stärker. Ich breche in Tränen aus. Das ist Wahnsinn, ich kann nicht mehr.


  »Wofür?«, frage ich. Warum trennt er mir die Hand nicht gleich ab, dann wäre endlich alles vorbei.


  »Wofür? Weil ihr mich betrogen habt. Ihr hattet das alles geplant. Adrian hat das Handy nicht abgeschaltet. Und ich habe es gehört. Alles, was du gesagt hast. ALLES.«


  Langsam begreife ich. Die Liebeserklärung an Adrian, die Küsse, das Stöhnen.


  »Du hast das… alles gehört?«


  Sein Blick bestätigt meine Vermutung.


  »Das war nur…« Ich beiße mir auf die Lippe. Ich weiß, wann es keinen Sinn mehr macht, weiter zu argumentieren, zu lügen, zu taktieren. Adrian habe ich einwickeln können, aber Kai ist immun gegen alles, was ich sage. Doch etwas muss ich noch wissen.


  »Warum ist Pablo bewusstlos? Hast du ihn verletzt? Erstochen?«


  »Teresa!« Kai lacht. »Wenn ich ihn erstochen hätte, wäre er jetzt tot. Und hast du etwa Blut gesehen? Und warum sollte ich einen Mord auf mich nehmen? Das könnte Adrian so passen. Behindert ist nicht genug, sperrt ihn am besten gleich ein!«


  Blut tropft an meinem Arm hinunter in den Sand. Ich starre auf die roten Punkte, die sich schnell nebeneinander im Sand bilden. Ich kann nicht mehr klar denken.


  »Also? Was hast du ihm gegeben?«, frage ich tonlos, nur damit Kai weiterredet. Denn wenn er redet, dann benutzt er das Messer nicht.


  »Was wohl? K.-o.-Tropfen. Hast du nicht die riesigen Pupillen gesehen? Kennst du dich so wenig aus? Weißt du, es war heiß da draußen. Hier, Pablo, ich habe etwas zu trinken für dich! Stier– gutmütig. War es nicht so? Und ich bin immer vorbereitet. Ich weiß, ihr glaubt, ich bin machtlos. Ein Krüppel im Rollstuhl. Aber ich kann mich wehren. Jederzeit.«


  Ich sehe hoch, blinzele gegen die Sonne. »Hast du auch die Hühnerkralle auf mein Bett gelegt? Warst du das?«


  Kai sieht mich an und greift nach dem Messer, die Klinge reflektiert das Sonnenlicht und blendet mich. Ich kneife die Augen zusammen, warte auf den nächsten Cut. Ich habe keine Ahnung, was ich Falsches gesagt habe. Ich hätte schweigen sollen. Die ganze Zeit!


  Kai spricht leise. »Nein, ich habe noch nie Hühnerkrallen irgendwohin gelegt. Das ist nicht mein Stil. Mal abgesehen davon, dass ich die Treppe nicht hochkomme. Schon vergessen? Adrian hat dich gewarnt. Weißt du, Teresa, vielleicht sollte man mich einsperren. Ich bin gefährlich. Vor mir muss man gewarnt werden. Sogar mein eigener Bruder warnt dich vor mir. Es muss ihn eine Menge Überwindung gekostet haben, das Huhn zu töten. Er kann das nämlich nicht. Aber für dich tut er ja alles. Weil er dich liebt. Mehr als alles andere. Hörst du: Das hat er gesagt. Mehr als alles andere.« Kai lacht. »EIN Huhn, lächerlich. Als ob ihn das so stark wie mich machen würde.«


  »Du hast Goldie getötet.«


  »Ja. Denn ich kann das. Ich kann töten. Sieh mich an.«


  Ich sehe auf. Meine Augen sind verklebt von Tränen, Schweiß und Staub. Mein Arm ist blutüberströmt, mein Kopf dröhnt, mir ist schwindelig. Es ist alles egal. Er soll nur schnell machen, mich nicht weiter leiden lassen.


  »Pablo zu töten wäre dumm gewesen, aber wenn ich dich töte…«, höre ich Kai sagen, »dann können sie mich wegsperren. Dafür gehe ich ins Gefängnis. Denn dann ist auch Adrian allein. Ohne dich. Wir müssen immer alles zusammen machen. Denn wir sind Zwillinge. Wir gehören zusammen. Immer.«


  Er hebt das Messer über meinen Arm, und obwohl ich sicher bin, bereit für alles Weitere zu sein, schnelle ich hoch. Ein blinder Überlebensinstinkt. Ich will leben! Ich reiße an dem Rollstuhl, schlage mit der freien Hand auf Kais Arm, bis er das Messer fallen lässt. Ein irrer Schmerz zuckt den anderen Arm hinauf, die Hand am Rollstuhl ist seltsam verdreht, ich stürze und reiße den Rollstuhl mit mir auf die Seite, wir fallen gemeinsam zu Boden. Kai ist aus dem Rollstuhl gekippt und auf die Seite gefallen. Für einen Moment liegen wir da, dann setzt er sich in Bewegung. Sein Oberkörper ist kräftig, die Beine sind leicht. Er schleift sie hinter sich her und sucht nach dem Messer. Ich muss den Rollstuhl zwischen uns schieben. Der Schmerz in meinem Handgelenk ist so groß, dass mir schwarz vor Augen wird. Jetzt nicht in Ohnmacht fallen! Kai hat das Messer und kehrt um. Kriecht am Boden in meine Richtung. Ich zerre den Rollstuhl zwischen uns, ich will nicht sterben, nicht so. Kai robbt weiter, in der einen Hand das Messer, mit der anderen reißt er den Rollstuhl beiseite, der Schmerz zuckt durch mein Handgelenk, oh Gott, es ist komplett verdreht. Ich kämpfe mit der Ohnmacht. Und höre Schritte.


  »Hier!«, rufe ich mit einer brüchigen Stimme, die nicht mehr meine ist.


  »Tessa?!« Adrian reißt die Tür des Geheges auf, ist mit einem Satz bei Kai und tritt auf die Messerklinge in Kais Hand. Er sieht zu mir, holt mein Handy aus der Tasche und zeigt es mir. Ich verstehe. Dann wählt er, ich höre, wie er mit dem Notruf spricht, und sinke in die Dunkelheit.


  


  Als ich das erste Mal aufwache, liege ich auf einer Krankenbahre. Meine Hand steckt in einer Schiene, über meinem Arm kleben Pflaster. Etwas läuft seitlich aus meinen Augen herunter, es müssen Tränen sein. Meine Beine sind gefesselt, ich trete panisch ins Leere.


  »Alles gut, alles gut. Es ist vorbei«, sagt eine raue Stimme, und ein Notarzt beugt sich über mich. Jemand streicht über meine Armbeuge, ein kurzes Piksen, und ich tauche wieder ab.


  Als ich das zweite Mal aufwache, liege ich in einem Krankenhausbett auf dem Gang. Meine Mutter hält meine unverletzte Hand, sie lächelt, aber ich sehe die Besorgtheit hinter ihrem Lächeln.


  »Wo ist Pablo?«


  »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut. Er erholt sich.«


  »Und…?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Darüber solltest du jetzt nicht nachdenken. Wir reden später. Wenn es dir besser geht.«


  3 Wochen später


  Wir sitzen alle im Wohnzimmer. Meine Eltern, Pablo und ich und irgendwie auch Jasper, der unserer kleinen Konferenz über den Bildschirm des Laptops folgt. Und, ach ja, da ist auch noch Dr.Tommer. Psychologe, Trauma-Experte und mittlerweile ein guter Bekannter unserer Familie.


  Mir geht es gut. Ja, ich weiß, das hört sich seltsam an, aber ich denke, schreckliche Ereignisse, die am Ende gut ausgehen, belasten einen weniger als ungeklärte Probleme.


  »Habt ihr eigentlich noch mal etwas von Matthias gehört?«, fragt Jasper, der über fast alles informiert ist.


  »Ja, es gab ein Gespräch«, sagt mein Vater, »zusammen mit Dr.Tommer und uns.«


  »Mit den Zwillingen?«


  »Nein, sie sind beide in Behandlung in Köln. Wobei… Adrian wird bald entlassen werden.«


  Pablo sitzt neben mir und hält meine gesunde Hand, die andere liegt auf der Lehne unseres Sofas. Sie ist noch bandagiert und steckt in einer Manschette. Ich trage ein langärmeliges T-Shirt, trotz der Hitze, das die drei feuerroten Narben verbirgt. Man kann sie lasern und versuchen, sie weniger sichtbar zu machen, aber ich weiß, ich werde immer mit diesen Narben leben. Sichtbar oder unsichtbar.


  »Adrian hat dir das Leben gerettet«, sagt Pablo. Ich weiß, er knabbert daran, dass nicht er es war, der mich gerettet hat, aber wie sollte er? Er ist erst Stunden später aufgewacht und stand auch dann noch unter Drogen.


  »Ich war mir so sicher, dass ich mein Zimmer abgeschlossen habe.«


  »Das hat dir das Leben gerettet«, sagt mein Vater.


  Er leidet am meisten unter dem, was geschehen ist, und macht sich echte Vorwürfe, dass er Matthias nicht eher über seine Beobachtungen informiert hat, über Kais Drogenkonsum.


  »Und warum ist er dir dann nicht gleich gefolgt?«, fragt Jasper.


  »Er hätte ruhig früher kommen können!«, brummt mein Vater.


  »Er stand unter Drogen, und Tessa hat ihn richtig verletzt«, sagt meine Mutter.


  »Cool gemacht. Und Tess hat totales Glück gehabt«, sagt Pablo.


  »Nennst du sie Tess?«, fragt Jasper, und Pablo wird rot.


  »Ja, Jasper«, sage ich. »Dein bester Freund ist mit deiner kleinen Schwester zusammen. Akzeptier es einfach.«


  »Okay, aber wer sagt, dass er dir einfach einen eigenen Namen geben kann, he?«


  Ich grinse. »Jasper, ich habe erst einmal genug von Eifersucht.«


  »Verstehe. Nur noch eine Frage: Warum ist Adrian dann doch noch gekommen?«


  Alle sehen mich fragend an. Ich habe es selbst erst vor Kurzem begriffen.


  »Das Handy«, sage ich. »Die Leitung von meinem und Kais Handy stand die ganze Zeit. Adrian hat uns gehört. Und irgendwann ist ihm klar geworden, dass ich in echter Gefahr bin.«


  Ich denke an die Liebeserklärung, die ich Adrian gemacht habe. Ich habe Pablo alles erzählt, aber es fühlt sich immer noch seltsam an, dass ich diese Worte zum allerersten Mal in meinem Leben zu Adrian gesagt habe. Ich denke an den Morgen, an dem ich mit Adrian zusammen die Venus und den Jupiter gesehen habe. Den Liebesplaneten, den Glücksplaneten. Und begreife, dass ich tatsächlich einmal verliebt in Adrian war. Damals, in Köln. Das ist lange her. Jetzt scheint die Sonne durch das Fenster, und ich beuge mich zu Pablo und küsse ihn.


  
    [zurück]
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